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Wir im Himmel, fie flehn zu dir alle, | IE 
Freunde und Feinde, in brenmender Rot, _ — 
Bat deine Hand auf den Schuldigen falle, 
Ber ihnen Herd und Heimat bedroht. 
Kindlicher Glaube! Alg ob nur dein Wille 
Waltete, wenn du dein Bonnerwort rufft! 
Hoch über dir, in ewiger Stille, 
“ Steht dag Belek, dag du felber dir ſchukſt. 
Pichts wird vollendet und nichts wird begonnen. 
Ohne dag eherne Muß dieler Pflicht; 
Ihm nur gehorchend Kreifen die Sonnen, 
Branden die Meere und wandert dag Licht. 
 Untertan find ihm Herzen und Hände, 
Dirne und Blut von Gelſchlecht zu Geichlecht, 
Blitzende Schwerter und lodernde Brände, 
Ihm, dag da lautet: Ordnung umd Recht. 
- Vater im Himmel, im Leben und Tode 
Stehn wir dor dir. © antworte nun! 
Iſtt noch ein Volk, dag dem hehren Gebote 
edlicher dient, alg wir Beutichen e8 tun? 





Dietrihd Eckart 


—— 


Am 26. Dezember 1923 farb Dietrich Eckart, Dichter und tatfräftiger Vorkämpfer der national- 
— — ſozialiſtiſchen Bewegung, als Erſter von der hohen Miſſion Adolf Hitlers durchdrungen und der 
Getreueſten einer, an den Folgen der Syſtem⸗Kerkerhaft den Opfertod! Auch er iſt auferſtanden. 
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MEISTER ECKEHARD: 


Von ver ewigen Geburt 


Mir feiern, bier in dieler Zeitlichkeit, an der ewigen Geburt, die Bott- 
bater ohne Unterlaß in der Ewigkeit vollbracht hat und noch vollbringt, 
daß Diele felbe Geburt lich nun auch vollzogen hat innerhalb der Zeit, in 
der menfchlichen Datur . „++. 


2 itt, der nun geboren ift, der König der Juden? (Matth. 2,2). 
Bemerket zunächkt von dieſer Geburt, wo fie gefchehe? Ich behaupte 
aber, wie ſchon des öfteren, daß Diele ewige Beburt fich in der Seele 
genau in der Weile vollzieht, wie in der Ewigkeit, gar nicht anderg; Denn 
eg iſt ein und Dielelbe Geburt, Und zwar vollzieht fie (ich in dem Welten 
und Grunde der Seele. | | 


Ihr Menſchen! warum fucht ihr außer euch, was in euch iſt: die Seligkeit? 


Die Meilter, wag die auch fchreiben, wie weit der Bimmel fei: dag 
geringite Wermögen, dag eg in meiner Seele gibt, ift Weiter alg der 
weite Himmel, 


Das wir nad) Gott ung fa fehnen, Daß es ihn felber verlangt, in ung 
geboren zu werden, Dazu helf ung Bott! Amen, 


Ja, ich behaupte: alle Gebete und alle guten Werke, die der Menſch 
hier in der Zeit verrichten mag, bon Denen wird Gottes Abgelchiedenbeit 
fo wenig bewegt, als ob es fo etwag gar nicht gäbe, und Sott wird 
gegen den Menichen deshalb um nichts milder und geneigter, als wenn 
er das Gebet oder gute Werk nie berrichtet hätte. 


Nun könntelt du lagen: „Ba hoͤre ich ja, Daß alles Gebet und alle 
guten Werke verloren find, da Bott fich ihrer ja Doch nicht annimmt, daß 
man ihn damit beftimmen könnte; und man fagt Doch, Gott will um 
alleg gebeten ſein!“ — Bier mußt du wohl aufmerken und mich (ob du's 
möchteft) auch recht verſtehen: mit einem erften ewigen Blicke — wenn 
wir da einen eriten Blick annehmen follen — ſchaute Bott alle Dinge, 
wie lie geſchehen follten, und Ichaute in demſelben Blicke, wann umd wie 
er die. Kreatur Ichaffen wide; erfchaute auch dag geringfte Gebet und 
gute Werk, das jemand berrichten würde, und erfchaute, welches Bebet 
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und welche Andacht er erhören wuͤrde; er lah, daß du ihn morgen dringlich 
anrufen und ernftlich bitten wirft; und dies Anrufen und Gebet wird Bott 
nicht erit morgen erhören, fondern er hat eg erhört in feiner Ewigkeit, 
ehe du Mentch wurde. Iſt aber dein Gebet nicht redlich und ohne 
Erntt, fo Wird dir Bott eg nicht jest verlagen; er hat eg dir ſchon in 
feiner Ewigkeit verlagt. So hat Gott mit feinem erften ewigen Blick 
alles erichaut; es wirkt nichts auf Weranlaflung, fondern es ilt alles 
(chon borgewirkt. So fteht allo Gott allezeit in feiner unbeweglichen 
Abgeichiedenheit: und ift Doch darum der Leute Gebet und gute Werke 
nicht verloren . . . | 


Per nun Erleuchtung und Einlicht in alle Wahrheit finden will, der 
warte und achte auf diele Geburt in ihn, in dem Grunde, fo werden auch 
alle feine Aräfte erleuchtet werden und auch fein äußerer Menſch. 


dm daher der Menſch gewahr wird, daß der Geilt Gottes nicht im 
ihm Wirkt, fein innerer Menich bielmehr bon Bott verlaffen ilt, fo iſt es 
nur allzuiehr nötig, daß fich der Außere Menſch in frommen Hebungen 
betätige, belonders in denen, die für ihn die wirklamften und fürder- 
lichten find. Aber nicht, um fich felber darauf etwas zugute zu tim, 
fondern der Wahrheit zu Ehren: Damit er nicht durch das Dandgreifliche 
abgezogen und mißleitet werde, fondern fich fo eng zu Bott halte, daß 
der ihn dichtbei finde, wenn er Wwiederkehren will, um fein Werk in der 
Seele zu treiben, und ihn nicht erft ferne zu fuchen braucht. Wenn lich 
Der Menich Dagegen zu wahrer Innerlichkeit aufgelegt findet, fo lafle 
er kühnlich alles Aeußere fallen, wären es auch folche Hebungen, zu 
denen du dich Durch Gelübde verbunden hättelt, von denen weder Papkt 
noch Bilchok dich entbinden könnten! Denn die Gelübde, die jemand 
Bott tut, die kann ihm niemand abnehmen, fie find ebenfobiel Werbind- 
lichkeiten gegen Gott. 


Darum, lieber Menſch, lerne dich felber kennen, dag ilt dir beffer, als 
ob du aller Kreaturen Kräfte erkennteft! 


Ein auterhobeneg Gemüt lolllt du haben, nicht ein niederbangendes, | 


ein brennendesg Gemüt — in dem doch eine ungetrübte ſchweigende 
Stille herricht. Brauchlt du doch Bott nicht erſt zu lagen, was Du 
bedarflt oder begehrft: er weiß eg alles im voraus, „Wenn ihr aber 
betet“, lagt Chriftus zu feinen Jüngern, „fo follt ihr nicht viele Worte 
machen in eurem Sebet wie die Pharifläer“. 


Bott offenbart fich in diefem Heben niemals fo ganz, daß es nicht Doch 
gegen Das, was er wirklich it, ein Richts ware! 
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3: 9. Woweries 


Guten Willens fein . .. 


Schulung und Gegenwartsfragen 





„Sriede denen, die eines guten Willens find.” — „Frieſennot“, ein deutfches Befennt- 
nis. — Wenn Chriftus heute käme. — Wir glauben! — Taftif und Gläubigfeit. — 
Geiſtesfreiheit nicht ohne Diſziplin. — Gräber als Anker in die Zukunft. — Das Tefte- 
ment der Toten lebt. — Sanierung der Geihäftsmoral. — Zwei jahre „Kraft durd 


Freude“. — Der Sieg vor der Schlacht. 


— Raſſenethik und Glaube. — PDogmen- 


dämmerung oder zwecddienliche Zugeſtändniſſe? — Wir grüßen das Schickſal. 


Den letzten Teil der altehrwürdigen Frie— 
densbotſchaft hat die Kirche verſchwinden laſſen. 
In den Weihnachtsiwochen der hinter ung liegen- 
den zwei Jahrzehnte hätten gerade dieſe weni- 
gen Worte unzähligen Menfchen jene fih immer 
wieder aufdrängenden Zweifel beantworten 
fönnen, die fih aus dem harten Gegenfaß er- 
gaben, der zwilchen Botſchaft und Gegenwart 
blutig und verbiffen zutage trat. Allzuſehr 
bat unfere Generation erfahren müffen, daß der 
irdiſche Friede in entfcheidendem Maße ab- 
bängig ift von dem mehr oder weniger guten 
Willen böfer Nachbarn. Der eigene gute Wille 
zum Frieden kann allerdings auch von ſich aus 
das unfriedliche Wollen anderer entfcheidend be- 
einfluflen. Hat doch jeder von uns, der guten 
Willens wurde, und fo ſchließlich die über- 
wältigende Mehrheit des ganzen Volkes, durch 
Zurüdftelung des yerfönlichen Wollens und 
Meinens hinter den Willen des Führers die 
deutſche Willensgemeinfchaft zum ſtärkſten 
riedensgaranten unferer Zeit gemacht. Das ge- 
ſchah jedoch nicht in einer Feigen Unterwerfung 
unter den böfen Willen anderer, fondern in dem 
begeifterten Bekenntnis zu einer bedingungslog 
nationalen Gläubigfeit. Das eines guten Millens 
fein aller einzelnen ift die tragende Kraft der 
Politik deg neuen Meiches und eine Antwort auf 
die häufige Frage der uns befuchenden, er- 
itaunten Ausländer: „Wie Fann euer Führer 
ſolche Teiftungen vollbringen, nachdem es euch 
jahrelang fo ichlecht ging?’ Allein ſchon die von 
ung allen in diefer Form erlebte Erfüllung der 
alten Friedensbotfchaft enthebt der müßigen 
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Frage, ob und wieweit die Weihnachtsüberliefe- 
rung für ung heute noch von Bedeutung fein 
fann. Wir wollen auch bier nicht vergeflen, 
das Pofitive im Auge zu behalten, felbft wenn 
wir e8 in der Perfönlichfeit des Großen von 
Nazareth mehr ahnen als willen. Ewige Seelen- 
werfe dürfen nicht zugleich mit zeitgebundenen 
Formen und dem Megativen einzelner SKon- 
fejfionen  verlorengeben. In ausgezeichneter 
Weiſe bringt unſer Verhältnis zu diefen Dingen 
der neue NPE-SUm „Sriefennot zum 
Ausdruf. Insbeiondere zeigt das überaus ge- 
Iungene Kunſtwerk aud eindeufig, daß nicht nur 
blutsfremde Glaubenshüter die lebendige Gläu- 
bigfeit zu einer erfiarrten lebenswidrigen Dog- 
matif werden laffen Fünnen. Ergreifend und 
unvergeßlich bleibt die tiefe Symbolik der 
MWillenseinheit in den Bildern des fchweren 
frieſiſchen Männertanzes. So wird ein Film 


Bekenntnis. 


Das Grundfäslihe unferes Verhältniſſes zu 
der einzigartigen Perfönlichfeit aus dem Anfang 


unferer Zeitzählung bat bereits vor beinahe zehn 


Jahren Dr. Goebbels zum Ausdrudf gebracht 
in der alles fagenden Frage: Käme Chri— 
tus heute wieder, würde er ung 
oder feine gefhmeidigen Diener 
ausfeinem Tempeljagen 

Das Weſen unferer Gläubigfeit braucht das 
Klare, Einfache und Natürliche. Der Begründer 


des Ihriftentums fand in der Natur. Ein Derf 


in Galiläa, dem vom Judentum heftig gehaften 
Sande, war feine Heimat. Nicht in Stein- 
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und Seelenwüften der Hauptitadt, nicht in der 
Sandwüfte am Toten Meer wuchs die werdende 
Derfönlichkeit in ihr Werk, fondern in fonniger 
Higellandfchaft mitten unter Landvolf und 
Handwerkern. Hirten waren die eriten, die von 
ihm hörten. Säemann, Ader, Weinberg, Baum 
und Früchte find die Bilder feiner Reden. 
Hebräifch predigte er nie. Unter freiem Himmel 
in freier Natur redet er zu den Ichaffenden 
Menihen. Und fpricht mit unerhörtem Mut. 
Ein unbekannter, mittellofer Mann erklärt der 
Welt: „Wer nicht mit mir ift, der ift wider 
mich”, Später ift ein ftiller Garten unter dem 
nächtlichen Himmelsdom feine legte Zuflucht. 


Das Meer liebt er, auch wenn es ftürmifch war, 


An der Geburt fieht der Sternenhimmel und 
am bitteren Ende der Gewitterhimmel. Nur 
einmal wird von der Wüſte berichtet, und ihr 
Erlebnis ift ihm zuwider wie fonft nichts auf 
Erden, außer den Händlern im Gotteshaus. 
Nichts von einem Bluterbe generationenlanger 
Wüſtenwanderung Elingt aus feinem Wefen auf. 
So zieht durch fein Leben von der Geburt big 
zur Kreuzigung auch äußerlich die Verbindung 
zur Matur. Das Zufammenlegen feiner Ge- 
burtsfeier mit den alten Weihenächten der 
Winterfonnenwende hat daher nichts Gezwungenes 
an ſich. Sein Leben und ſeine Lehre, die Gott 
als Geiſt zeigte und die ein ununterbrochenes 
Kämpfen war, iſt nicht naturwidrig und boden- 
fremd. Solche Züge haben erft ſpätere Zeiten 
hinzugefügt. Miftelzweig und Ehriftrofe, Sonnen- 
wendfeuer und Lichterbaum find einander nicht 
fremder als Hakenkreuz und Chriftenfreuz. Der 
immergrüne, in Schnee und Sommerfonne fid) 
gleichbleibende Baum in allen deutichen Heim- 
fätten mit den Lichtern einer Sehnfucht, die 
„aus dem Dunflen ins Helle ſtrebt“, ift ein 
vielfagendes Symbol zwifchen den beiden Kreu- 
sen. Aber nicht dag Kreuz und nicht das Kruzi- 
fir, fondern der Gefreuzigte gebt ung an, der 
noch im Letzten nach einen lichten Gottheit rief, 
die auch Luther nur mit „Mein Gott... über- 
feßte, die die Suden nicht kannten und nur mit 
einem Prophetennamen zu erklären wußten, ihn 
ſollen wir fehen und würdigen mit dem von Goethe 
gezeigten ‚Hohen Sinn, das Nühmlihe von 
dem Gerühmten rein zu unterſcheiden“. Viel⸗ 
leicht ift ihm deshalb das Wolf der deutſchen 
Scholle, das auch das Volk des erften Ader- 
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pfluges ift, fo vertraut geworden. Wir wollen 
e8 nicht als Zufall gelten laffen, daß beim dies- 
jährigen Neihsbauerntag befonders ein- 
deufige Worte unſeres Gottbefenneng geſprochen 
wurden. Unter atemlofer Spannung Itellte der 
Reichsführer S.S., Pg. Himmler, feft: 
„WBirwärennibhtfähig,diefegzu- 


fammengeihbworene Korps zu 
fein, ohne den Ölauben an einen 
Gott! Wir find heilig davon überzeugt, daß 
wir nad den ewigen Geleken diefer Welt für 
jede Tat, für jedes Wort und für jeden Ge 
danfen einzufteben haben!’ 
Der Reichsführer S.©. zitierte aus einem 
Büchlein „5O Fragen und Antworten für den 


S.S.Mann“ die zweite Trage: „Glaubt du 


an einen Gott?’ Die Antwort: „a, ih glaube 
an einen Herrgott“. Die dritte Frage: „Was 
hältft du von einem Menfchen, der an Feinen 
Gort glaubt?” Die Antwort: „Ih halte ihn 
für überheblich, größenwahnfinnig und dumm, 
er iſt nicht für ung geeignet! | 

Was in diefen Sätzen für das ſchwarze 
Korps des Führers als Bekenntnis zum Aus- 
druf kommt und erfimals den Männern der 
deutfhen Scholle in der alten Stadt am Harz 
vorgetragen wurde, das gilt nicht weniger Für 
jeden Nationalſozialiſten. Eine gottunmittel- 
bare Glaubenswiürde lebt als Sehnſucht der 
Beiten in den Formationen der Bewegung. Die 
Einheit von Gott und Welt läßt ung dabei dag 
Volk zur höchſten Aufgabe werden, zu einem 
„Geſchenk an Gott”. „Volksdienſt ift die praf- 
tiihe Form der Nächftenliebe und ift ung fomit 
Gottesdienft und, mit einem Wort des foten 
Predigers der Bewegung, Sans Shemm, 
zu Sprechen: „Wo Volk und Gott augeinander- 
Herifien werden, da find Verbrecher und gefchieht 
ein Verbrechen”. Niemand kann dem Natio- 
nolfoziolismug größeres Unrecht antun, als wer 
ihn der Oottlofigkeit besichtigt. Niemand iſt 
weiter vom Nationalſozialismus entfernt, als 
wer den Gottesglauben läſtert. Es hat mit 
Taktik nichts zu tun, wenn durch die Partei ver- 
mieden wurde, daß Glaubensdinge in der Bewe— 
gung und auf diefe Weife die Parteigliederungen 
in Olaubensdingen zerredet worden wären. 
Selbſt im Hinbli auf die Kirchen hat Reichs— 
minifter Kerr! feftgeftellt: ‚Dos Führerprinzip 
ift nicht für die Kirche, es ift ein politifches 





Prinzip.” Der perfönlihe Glaube iſt nicht 


unter - die autoritäre Beeinfluffung der 
Partei geftellt worden. Das ift eine Grund- 
fäßlichfeit, die nichts zu fun bat mit unferer 
Einftelung zu äußeren Erfcheinungsformen 
einzelner Bekenntniſſe. Wo binterhältige Nut- 


 nießergelüfte eine machtpolitifhe Ausbeutung 


der nordiſchen Gläubigfeit verfuchten, da haben 
wir eingegriffen und werden weiter angreifen, 
aber vor jedem Angriff wird die reine Gläubig- 
keit von diefer politifierenden Dogmatif reinlich 
gefihieden. Das gefchieht weniger im eigenen, 
als im Glaubensintereffe. Wer bier von Takrik 


fprechen möchte, der ſoll auch zugeben, daß eine 


ſolche Taktik für den Glauben und nicht ter 
Bewegung zuliebe angewendet worden if. So 
wurde zum erftenmal im Reich die Freiheit des 
Bekenntniſſes errungen. Belenntnisfreiheit im 
organiihen Rahmen der Staatsficherheit und 
des GSitrlichfeits- und Moralgefühle unferer 
Raſſe. Bekenntnisfreiheit ift Geiftesfreiheit. 
Sie erzwang durch Tatſachen und Belege die 
öffentliche Anerfennung des flaunenswerten fitf- 


lichen und geiftigen Kulturftandes unferer „beid- 


nischen” Vorfahren vor Sahrtaufenden. Frei- 
beit der Forihung ftellte.die Anerfennung der 
nordifhen Perfönlichfeit wieder her. Sie be- 
jeifigte Die dem nordifchen Empfinden widrigen 
Vorurteile gegen blutstreue  Führerperfönlich- 
feiten, wie Hagen von Tronje (Werner Janſen 
„Bud Treue‘), Herzog Widukind den Großen, 
Meifter Edehard den Seher, Herzog Heinrich) 
den Löwen, Friedrich Wilhelm den Soldaten- 
fönig, Ernſt Moris Arndt, Ludendorff und 
fchließlich die auferftandenen Toten des 9. Mo- 
venber 1923. en | 

Eine falfchverfiandene Geiftes- und Be— 
fenntnigfreibeit fallt nun bier und dort in das 
billige Ertrem des Gegenteils und ſchmäht ohne 
Hemmung die zeitgleichen Gegenfpieler dieſer 
Derfönlichfeiten. Eine folche Geiſtesfreiheit obne 
Diſziplin ift unwürdig und töricht. Wir können 
Kolumbus nicht läſtern, nur weil Erif der Rote 
Sahrhunderte früher nah Amerika gefommen 
iſt. Mo weltgefchichtliche Enticheidungen auf- 
einanderprallen, bleibt beiden Partnern Raum 
zur Größe, auch wenn nur ein Gedanke Sieger 


- bleibt. Hier muß in politifcher wie in religiöier 


Hinfihe das Wort Alfred Nofen- 
bergs aus der Verdener Mede im vorigen 





Jahr beherzigt werden und im Geiſte einer 
pofitiven Oefinnung unbedingt Geltung be- 
halten:; „. „erhbeben wir ung über 
allefleinliben Wertungen. Wir 
denfen nicht daran, die Geſtalt 
des Königs Karl mit beleidigen- 
den Worten fennygeihnen zu 
wollen. Erft fürzlih bat Roſenberg an— 
läßlich einer Unterredung mit der „Nieder— 
fächfiihen Tageszeitung‘ wieder feſtgeſtellt: 
„Wir find der Überzeugung, dag nicht Raufe— 
reien, Schießereien und Steinwürfe Ausdrüde 
eines Bolfswillens darfiellen, ſondern ein ein- 
mütiges, durch lange innere Schau erwachendes 
Bekenntnis zu einer beftimmten Geifteshaltung 
und zu dem Führer, der diefe Haltung berbei- 
führte. Verbinden wir diefe klare Haltung 
mit dem erhabenen Erlebnis vom. 8. und 
9. November, dann fteht in großen Zügen die 
Gläubigkeit des neuen deutſchen Menfchen vor 
ung. Die auferftandenen Toten unferes Glaubens 
an Volk und Gott als ewig mahnende Wächter 
ihrer Meinheit. Was diefer Weiheakt am eriten 
Tage der neuen Freiheitsflagge einmal bedeuten 
wird, läßt fi) heute nur fühlen. Hier hat die 
Bewegung ihre tieffte Verankerung in eine un- 
abſehbare Zufunftsweite erhalten. Wo das 
Leben den Tod überwindet, ift die Ewigkeit ge- 
wonnen, aus Staub und Blut wird Erz 
und Ehre. Gerade in diefen Tagen wird 
berichtet, daß die Erfchließung von über 
3000 jahre alten Grabftätten germanticher 
Herzogsgräberr in Morddeutichland Funde 
zutage förderten, deren Vorhandenſein im 
Volksmund Stüf um Stück wahrheitsgetreu 
durch mehr als 100 Generationen überliefert 
worden ift. Der Führer hat nunmehr dieje un- 
endliche Treue der deutihen Wolksfeel- auf das 
Heiligtum am Königlichen Platz vereidige. Zum 
erftenmaf haben nicht Fürften und Könige, fon- 
dern Gefolggmänner ein unvergeßliches Grab- 


monument der Ahnenehre erhalten. Wenige 


Tage ipäter finden deutiche Gelehrte im Olym⸗ 
pifchen Dorf bei Döberis eine Steinzeit- 
Siedelung, die rund um fünf zeitgleiche Grab- 
ftätten angelegt worden war. Ein über 
4000 Jahre alter und einziger Beweis für Die 
enge Gemeinſchaft der Toten und Lebenden auf 
unjerem Heimatboden. Heute vereidigt die Partei 


ihre junge Mannſchaft vor den 16 Särgen aus 
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Erz Der auf die Fahne der Partei vereidigten 
Sugend gab der Führer-Stellvertreter alg Testen 
Befehl des feierlihen Tages. die MWeifung: 
„Rührt euch!‘ 


Es ift nicht leicht, aus dem Erlebnis der fedy- 
zehnfachen DBergatterung zur Ewigen Wade und 
her taufendfältigen Beantwortung des Appellg 
»n jeden unferer Gefallenen wieder zurüdzu- 
ehren in das alltäglihe Werden und Wachfen 
des Meiches. Und doc fteht beides in Beziehung, 
denn nur der große Alltag führt zu großen Seier- 
tagen. Unfer Glaube will immer wieder bewiefen 
Sein durch Leiftungen. So haben auch die Toten 
rer Bewegung feinen anderen Totenwunſch ge- 
babt, als jenen, den Walter Sler, der 
Dichter vom Heiligen Abendmahl des großen 
Krieges, im Mamen der feldgrauen Gefallenen 
hinterließ: „Die Büblein fchlanf / die Dirndlein 
vanf / blühn mir als Iotengärtlein Dank.“ 

Das neue Meich erfüllt das Ieftament feiner 
Toten, denn wir erfahren in diefen Tagen an 
Hand eingehender Ermittlungen, daB die deutfche 
Volksweihnacht langſam wieder vollere Wiegen 
findet. Während alle europäifchen Länder, außer 
Irland, für 1934 einen weiteren Geburtenrüd- 
gang nachweifen, ift die deutiche Geburtenzahl 
wieder auf 18,0 für 1000 Einwohner geftiegen. 
Allerdings froß diefer Führerftellung in Europa 
durchaus noch nicht die auch nur zur Erhaltung 
unferer Bolfsftärfe notwendige Anzahl. Mit 11,2 
Ehefchließungen auf 1000 Einwohner oder ein 
Anwachſen von 516 793 im fahre 1932 auf 
739449 im Jahre 1934 fteht unfer Volk 
heute weit vor Geſamteuropa. Wo in der Welt 
hat aber auch eines der weiß Gott wohlhaben- 
deren Völker dem Heiligtum der Geburt nur 
annähernd eine fo großzügige praftifche Aner- 
fennung gezollt, wie es unfer Reich in feinen 
Eheftandsdarlehen getan hat. Vom Auguft 1933 
bis Juni 1935 find insgefamt 440 826 Ehe- 
ftandsdarlehen in einer Summe son rund 270 
Millionen Reichsmark ausgezahlt worden, und 
bis dahin nicht weniger als die Hälfte, nämlich) 
220 844 Nüdzahlungserlafle für lebendgeborene 
Kinder, gewährt worden. Künftig wird das 
Meich monatlich 15 000 bis 20 000 Eheftands- 
darlehen gewähren. Außerdem werden 7500 Sa- 
milien mit je fechs Kindern monatlid je 400 


400 


Reichsmark Kinderbeihilfe erhalten; 20 Mil- 
lionen Neichsmarf werden zu diefem Zweck noch 
bis Weihnachten verteilt fein. Genau fo hat 
Deutfchland vom 1. Oftober 1932 bis 1. Oftober 
1935 feine Arbeitslofenziffer von 5,10 auf 1,71 


Millionen, alſo um 3,40 Millionen oder 66 


v. H., vermindern können. In der gleichen Zeit 
bat die gefamte übrige Welt nur 2,10 Millionen 
oder ganze 10 9. H. Menſchen in Arbeit bringen 
fönnen. Auch letzteres nur mit einem riefigen 


Aufwand an MWährungsentwertungsmandvern, 


Kreditausweitungen, Kontingentierungen u. del. 
mehr. In Amerika ift von je 1O Amerikanern 
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einer arbeitslos, Schlimmer als in den fchlimmften 


Spyftemzeiten bei ung. Auf 1000 Volksgenoſſen 
hat Deutichland nur no 25 Ermwerbslofe, und 


ſteht To erft an zehnter Stelle in der Höhe der 


Weltarbeitsiofigkeit weit zurüd hinter den Ver⸗ 
einigten Staaten, England, Holland, Öfterreich, 
der Tfchechei und anderen Staaten. Natürlichen 
Schwanfungen, die nie ganz unterbunden wer- 
den Fönnen, wird planmäßig entgegen gearbeitet. 


Am 1. Oktober gab e8 Arbeitslofe in: 


auf je 1000 Arbeitslofen- 
Einwohner ziffer (1000) 


Vereinigte Staaten... 9 11 500 
Enrnnb 2... u 1 977 
Siaelande ,»..:.... 8 375 
ihehoflowafei ..... 41 572 
a HH 15 
Menfeeland ....». I 57 
mu  ....... 31 205 
ab 29 83 
Aufraken , .. ...>% 27 179 
Det 5; 25 1 713 


Diefe Zahlen find eine frohe Botſchaft der 
Tat. Ebenfo erfreulich ift die Fürzlich ermittelte 
Tatſache einer erfolgreichen Überwindung bes 
berüchtigten Spftemgrundfaßes von der „Ae- 
funden Pleite”. Niemals während der Nach— 
friegszeit haben die Konkursziffern fo niedrig 
gelegen, wie in den leßten beiden jahren. Die 


W 


amtliche Parteikorreſpondenz Fann mit Recht 


feftitellen: 

„Der Eindrud, daß der fcharfe Rückgang der 
Snfolvenzerflärungen vor allem auf die mora- 
liſche Einwirfung des neuen Staates auf die 
Wirtſchaft zurüczuführen ift, wird durd eine 
nähere Aufgliederung der Zufammenbrüde be- 





jtätigt. Es ftellt fi) dabei nämlich heraus, daß 


die Induftrie 74 9. H. weniger Zufammenbriüche 
aufzumeifen hat als im letzten fahr vor der 


Machtergreifung, während der ſtark verjudete 
Handel feine damalige Infolvenzanzahl um 
83 v. H. abgebaut hat. Dabei ift befonders her- 
vorzubeben, daß der Geſchäftsgang im Handel, 
wenn wir ihn an den Umſätzen meflen, ſich längſt 
nicht in dem Maße gebeflert hat wie in der 
Induftrie. 

Es fei erwähnt, daß beifpielsweife die Kon- 
furgziffer in Franfreih monatlihb um 1200 
herum ſchwankt; das ift fait das Fünffache 
unferer deutfchen Ziffer! Dtalien meldet fogar 
im Monat durchſchnittlich 1400 Konkurfe. 
Kleinere Staaten, wie beifpielsweife Holland, 
zählen im Monat 350 bis 400 Konfurserflärun- 
gen! In England gehen jeden Monat etwa 
500 Handelsunternehmen durch Konkurs ein. 

Das find Ergebniffe, die uns in Deutichland 
an die fehlimmften Iahre marpiftifher Wirt- 
Ichaftsfrife erinnern. Erft an diefen Vergleichen 
können wir ermeflen, welche Laft von Trümmern 


der Nationalſozialismus in Deutſchland hinweg- 


geräumt hat.” 

Meben der Verminderung des Finanzbedarfe 
der Arbeitslofenhilfe und der Werbeflerung des 
laufenden Auffommens an Steuern um Mil- 
liardenbeträge, auch eine wefentliche Sanierung 
der Moral. Das Reich kommt zu einer Der- 
beflerung der öffentlihen Finanzen um rund 
4,5 Milliarden gegenüber dem letzten Jahr des 
Syſtemſtaates. Die Länder haben ihre Haus— 
halte ordnen Eönnen, und nur noch zwei ſchließen 
für 1935 mit Sehlbeträgen ab. Dennod konnten 
1135 Millionen Meihsmarf unmittelbare 
Steuerfenfungen jährlich gewährt werden. Schon 
heute dürfen wir fagen, daB dag gewaltige deutfche 
Minterhbilfswerf diefes Evangelium 
der Zahlen nicht abElingen laſſen wird gegenüber 
der vergangenen Tjahresleiftung von über 350 
Millionen Reichsmark an Sadh- und Geld— 
ipenden. 
Jahre „Kraft durhb Freude” zurüd- 
blicken, fagt auch eine kurze Zahlenüberficht, daß 
dur den „einen guten Willen aller” Friede 
und Freude bei ung wieder Fuß faflen Fonnte. 
So wird berichtet: 

Anläßlich 


einer Umfrage in 


einem der größten deutfben In- 


Und wenn wir nunmehr auf zwei 





dDuftriewerfe ftellte man feft, das 
von der Belegſchaft 
7209 feine DVBorftellung von 
einem Wochenend, 
199.9 feine Mufifunter- 
baltung, | 
64 9.9. nieein Iheater, 


810.9 feine Konzerte befugt 
hatten, 
83 v. H waren noch nie in einer 


Oper. 

In allen anderen Unterhaltungsarten der Frei— 
zeit, wie Reiſen, Wandern, Sport und Spiel 
uſw., konnte man im allgemeinen ähnlich be— 
dauerliche und das Syſtem der „Schönheit und 
Würde“ ungeheuer anklagende Zahlen feſt— 
ſtellen. 

Munhaben bis zum 1. Juli 1935 
ſchondrei Millionen Volksgenoſ— 
ſen an längeren Urlaubsreiſen 
im Reiche teilgenommen. 140 000 
Urlauber beteiligten ſich an den 
Seefahrten. Eine weitere Ausdehnung der 
Seereiſen wäre kaum möglich, da mehr Schiffs— 
raum nicht zur Verfügung ftände. Die Anfor- 
derungen an Die Reichsbahn fönnten kaum 
gefteigert werden. Unzählige fulturelle Deran- 
ftaltungen wurden durchgeführt. Genau fo wie 
die Meifen über 25 Millionen Reichsmark in 
oft arme Gebiete fließen ließen, geben Die 
Kulturveranftaltungen der Kunft Brot. 

Allein die Berliner WBeranftaltungen der 

N.S.-Gemeinfhaft „Kraft durch Freude” 
hatten 4,3 Millionen Befucher. 
- Das Sportamt der M.S. - Gemeinfchaft 
„Kraft durch Freude‘ meldete am 1. juli 1955 
210 000 Sport- und Spielftunden aller Art 
mit 2 020 000 Teilnehmern. 1300 fachlich ge- 
prüfte Lehrfräfte fanden ein danfbares Betäti— 
gungsfeld. Etwa 17 500 Volksgenoſſen rechnet 
man als Teilnehmer an den Schifurfen. Wenn 
davon nur 15 000 fih eine 8.8.3.-Schiaus- 
rüftung beforgen, bedeutet dag eine Belebung 
der Sportinduftrie um die Summe von Vz Mil- 
lion Reichsmark. 

Weit über 125 Millionen 
Reichsmark find durch die Ini— 
tiativedes Amtes Schönheit der 
Arbeit! für Verbeſſerungen in 
den Betrieben in die gewerbliche 
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Wirtfhaft geführt worden So 
ſchafft poſitives Chriſtentum im Nationalſozia⸗ 
lismus den Volksgenoſſen „ein Wohlgefallen“. 

Wo die früheren „Arbeiterführer“ Haß und 
Mißgunſt pflegten, um damit ihren eigenen 
traurigen Daſeinszweck zu begründen, verbindet 
die gewaltige Organiſation der Schaffenden die 
Freude und die natürliche Kraft zu neuer 
Spannkraft des Glaubens und der Leiſtung. 


Was hundert Saalſchlachten nicht erreichten, 


das ſchafft „Kraft durch Freude”. Im kommen⸗ 
den Jahr ſoll auch das Landvolk weitergehend 
Berückſichtigung finden. So ſchließt ſich die 
innere Front gegen Moskau. Der Führer-Stell- 
vertreter hat in feiner Rede an die Bauern⸗ 
führer in Gos lar auch die Erzgeugungs- 
ſchlacht als eine Abwehrſchlacht 

gegen den Bolſchewismus bezeichnet. 
Welch ein gewaltiger politiſcher Fortſchritt liegt 
ſchon in der klaren Zielſetzung ſolcher Kampf- 


parolen gegenüber der erſchütternd großen Ziel⸗ 


loſigkeit des Weltkrieges. Damals ein rieſiges 
Volksheer, unerhört ſiegreich allein ſchon in dem 
meiſt nur unterbewußt empfundenen Ziel des 
Grenzſchutzes, und ſo leider ohne die weltanſchau⸗ 
lich bedingten Energiereſerven einer zündenden 
politiſchen Dynamik. Heute erhält in dem 
deutſchen Friedensringen ſogar ein einzelner 
Stand feine klare nationalpolitiſche und Fultu- 
relle Zielfesung. Sie fteht als Parole vor der 


Außerfih immer gleichbleibenden Tagesarbeit. 


Ss wird der alltäglichen Arbeit ein höherer 
Sinn gegeben, damit kann die Arbeit den 
Scaffenden adeln, und der Sieg wird beinahe 


vor die Schlacht geftellt. Das ift Führertum. 
Die Neichsbürgergefeßverorönungen follen da- 


für forgen, daß die fo begonnene Erfolgslinie 
in jeder Fommenden Generation ausgeprägtere 


Boransegungen zur Sortführung diefer Politik: 


des inneren Friedens finden wird. Die Nafien- 
gefeßgebung, welhe am 15. November die 


Ausführungsbeftimmungen erhielt, ift einer der 


wichtigften DBeftandteile endgültiger Volksgeſun⸗ 
dung und Volkswohlfahrt. Die Juden felber 


Beſtimmungen unterworfen. Die Gegner unferer 


Erbgefundheitspflege müſſen ſich in der amerifa- 
nifchen Zeitſchrift „Eugenies“, Neuyork, 1923, 


©. 45, von dem belgiſchen Jeſuiten F allon 


ſagen laſſen: „Der urſprüngliche Zweck der Ehe 


— 


iſt die Fortpflanzung der menſchlichen Raſſe, 
das will ſagen, die Erzeugung von menſchlichen 
Weſen und nicht von Wechſelbälgen und Ent⸗ 
arteten“. Das katholiſche Kirchenblatt in Fulda, 
der „Bonifatiusbote““, Ausgabe 42, zumeiſt 
voller Gift und Galle gegen alles National-⸗ 
fozialiftifche, bringt den bemerfenswerten Satz: 
„Dabei Jiegt der LKirde 
völlig fern, irgendwie die 
natürliden Raſſenverhältniſſe 
onzufaften Der Chinefe bleibt 
nab Empfang der Taufe ebenso 
Chinefe,wiederMegerein Neger 
undder Jude ein Jude bleibe” 


Diefe erfreuliche Dogmen-Dämmerung ſoll 


uns herzlich willkommen ſein, ſelbſt wenn wir uns 
darüber klar bleiben, daß auch hier eine Schwalbe 
noch lange keinen Sommer macht. In Italien 
hat der Erzbiſchof von Pompeji ſeine goldene 
Halskette dem Staat geopfert und den Vorſchlag 
gemacht, goldene Kirchengeräte einzuſchmelzen, 
um der Regierung im Kampf zu helfen. 
Sogar der vom Staatsanwalt der mehrfachen 


Lüge bezichtigte, ſo unglaublich volksvergeſſene 


Biſchofvon Meißen ließ ſich von feinem 
Verteidiger als „erdgeborener Sohn Welt- 
falens“ herausftellen. Immerhin Fönnte eine fo 
bedeutfome geiftige Sonnenwende, wenn fie All⸗ 
gemeingut und Hauptthema der fo rührigen 


Katholiſchen Aktion würde, der froftigen Dog- 


motif gewiß nicht weniger Lebenswärme jpenden, 
als ihr ſchon durch ſo manches andere Zugeſtändnis 
an die Natur zuteil wurde. Denn immer wieder 
bahnt der Geiſt ſich kühne Wege zur Erkenntnis 
auf unſerer lieben alten Erdkugel, und — ſie 
bewegt ſich doch! Uns jedenfalls könnte es vor⸗ 
erſt genügen, wenn die kirchliche Taufe den 


ſozialparaſitären Glaubensſpekulanten nicht mehr 


als „Katholiken“ oder „Proteſtanten“ ſchlecht⸗ 


hin teſtiert, ſondern den diesbezüglichen Tauf⸗ 


ſchein durch eine vernunftgemäße Kennzeichnung, 
wie etwa „katholiſcher Jude“ oder „chriſtlicher 


Hebräer“, vor jeglicher profanen Spekulation 
ſichert. Das viel mißbrauchte Wörtchen „Fort⸗ 
haben ſich in ihrer Geſetzgebung weit härteren 


ſchritt“ könnte in der Taf wieder Geltung 
finden, wenn die Kirche den hriftlichen Juden 
fo natürlich Fennzeichnet, wie der nationale 
Sozialismus dag mit, den verjudeten Chriſten 


madt. Denken wir angeſichts einer ſolchen Weih- 
nachtsbilanz von 1035 an die politiſche Weih⸗ 
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nachtsbefcherung des Testen Syftemjahres, an 
den Burgfrieden, den damals wohl dag geduldige 
Volk, aber nicht die graufame Mot einhielt, 


welhe die Selbftmörder ihr unbeimliches 
Dauerfeuer fortfeßen ließ, denfen wir an die 
1932 großartig angekündigten Arbeits— 
befhaffungspläne, die nicht zur Ausfüh- 
rung kamen, und denken wir fchließlih an die 
blutigen Unruhen, die noch heute die Völker 
rund um ung erfüllen, dann kann es nicht fchwer 
fein, in allen Dingen, auch in denen, die ung 
einmal weniger gefallen, guten Willens zu 
bleiben im einigen Glauben an den Segen, der 
fo fihtbar auf den Fahnen unferer Bewegung 
liegt. Wirtfchaft, Kultur, ſtaatliche Macht und 
Arterhaltung find mächtig entwicdelt worden. 
Die raffifhe Volksſubſtanz iſt gefichert. 
Gerechtes Urteil und vernünftige Cinficht 
müffen, ob es ihnen gefällt oder nicht, dem 
Nationalſozialismus aud auf diefem Gebiet un- 
eingefchränft recht geben. Klare Gefeke binden 
wieder an goftgegebene Tatſachen und fihern 
auch dem Juden, foweit er guten Willens ift, 


ein „erträgliches Verhältnis““, wie der Führer 
in Nürnberg fagte und Gauleiter Streicher 
im Sportpalaft in Berlin mit der Feftftellung 
aufgriff, daß man den Juden, wenn fie diefe 
Gefeße hielten, Fein Haar krümmen werde. 
Sriede allen, die guten Willens find, während 


auf dem Gebiet des Verhältniſſes der Raffen 


allein aus Amerifa Iediglich feit 1892 nicht 
weniger alg 4950 Lynchmorde mitgeteilt werden, 
die nur in den wenigften Fällen der ftantlichen 
Ordnung unterftellt wurden. s 

So kann das nationalfozialiftifhe Deutich- 
land vor allen anderen Völkern mit reinem Ge- 
wiflen die ftolgefte Bilanz pofitiver Nädhiten- 
liebe auf den Weihnachtstiſch der Menfchbeit 
legen. Wir werden es Jahr für Jahr erneut 
tun Fönnen, folange jeder Volksgenoſſe täglich 
bemüht bleibt, unabläffig_des „einen guten 
Willens‘ zu fein, den der Führer uns zeiat. 
Und freudiger denn je Fünnen wir an der 
Sahreswende einem ftolen Neujahrsgruß des 
Führers folgen: Die braune Garde 
grüßt das Shikfal!. .; 








An die Lefer des „ Schulungsbriefes“ ! 


Der „Schulungsbrief” ift heute das wichtigfte Organ der ISDAP für 
die weltanfchauliche Ersiehungsarbeit. Diefe hervorragende Stellung 
verdankt er feinem gediegenen, in jeder Beziehung hieb- und ftichfeften 
Inhalt und feiner gewaltigen Auflage von weit über einer Million. Die 
Büte des „Schulungsbriefes”, der trotz wiffenfchaftlicher BriindlichFeit 
auf jeder Seite jo gejchrieben ift, daß ihn auch der einfachfte Volfs- 
genofje verftehen Fann, und feine weite Verbreitung fteben in innigem 
3ufammenhang. fe beffer der „Schulungsbrief”, defto größer feine 
Verbreitung. Um deshalb in Zukunft noch mehr Volksgenoffen zu 
begeifterten Zejern des „Schulungsbriefes” zu machen, haben Schrift- 
leitung und Verlag ſich entjchloffen, den Umfang und die Ausftattung 
des „Schulungsbriefes” weiter zu verbeffern. 


Ab Januar J936 erfcheint deshalb der „Schulungsbrief” in weſentlich 


verftärftem Umfang. Dadurch wird es nicht nur möglich fein, den 
aktuellen Teil reichhaltiger zu geftalten, fondern es werden auch die 
bebilderten Seiten eine erhebliche Unterftügung zum Verftändnis des 
befannt vieljeitigen Inhalts bieten. Daß trotzdem der Einzelpreis des 
„Schulungsbriefes” nur J5 Rpf. betragen wird, werden alle Leſer um fo 
mebr zu würdigen wifjen, als der bisherige Preis von Jo Xpf. im Ver- 
hältnis zum Wert des GBebotenen unverbältnismäßig niedrig war. 
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Hakenkreuz — Reichsflagge — Neichgkriegs- 
Flagge! Damit ift ein Sinnbild dem deutſchen 
Volke Symbol der Einheit geworden, dag feine 
Ahnen durh Steinzeit, Bronzezeit, Eifenzeit 
und Frühgeſchichte — das den deutfhen Men- 
chen durchs Mittelalter bis in die Gegenwart 
begleitet hat: 5000 Jahre deutſches Werden 
liegen im Hakenkreuz! 

Im Beginn unferer Zeitrechnung ift bei den 
germaniichen Stämmen dag Hafenfreuz an Hun- 
derten mit Leihenbrand gefüllten Urnen, an zahl- 
loſen Schmudftüden und Waffen, Stoffen und 
Geräten fo oft zu finden, daß man von einem 
germaniihen Nationalſymbol fprechen kann. 
Und fogar big an die 3000 Sabre vor diefer Zeit, 
alfo weiter zurücd big in die Steinzeit der nor- 
difchen Kultur Morddeutichlandg, aus der ſich das 
fpätere Germanenvolf erft entwickelte, finden wir 
das Hakenkreuz. Es ift wirflid mit unjerem 
Heimatland verbunden. 

Da kommen nun die Gelehrten und Schmunzeln 
überlegen, oder die Weltgereiften, und fagen, jeder 
von der Nichtigkeit feiner Behauptung überzeugt, 
natürlich jeder etwas anderes: „Das Hafenfrenz 
ift doch chineſiſchen Urſprungs!“ — oder: „Es tft 
ein rein indianifches Symbol!” Kurz, es gibt 
nichts, was es nicht fein follte, und das Teste tft 
dag: alle Völker haben das Hafenfreuz gebabt 
und nicht etwa ein Volk vom anderen fennen- 
gelernt, entlehnt oder übernommen, nein, der 


„Völkergedanke“, das ift der Ausweg. Der 


Menfcengeift fet in feiner Organifation auf der 
Welt fo gleich, daß er an den verfchiedenften Orten 
das Hakenkreuz ausgefonnen und zum Sinnbild 
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Sörgledhler: 


gemacht habe,unabhängig voneinander; die Hafen- 
freuze in den vielen Ländern hätten nichts in 
ihrem Urfprung miteinander zu tun. — Das ift 


‚gerade fo, als wenn der Sowjetſtern in Ruß— 


land init dem in Amerika oder Frankreich in feiner 
Entftehung nicht zufammenhinge und nichts mit 


ibm zu tun hätte. Wir wiflen, daß umgekehrt 


gerade die engften Beziehungen vorhanden find. 
Wie ift es aber bei Dingen, die fo weit zurüd- 
liegen, wie bei der Geſchichte des Hakenkreuzes? 
Können wir da noch Klarbeit ſchaffen, fann man 
da noch zu fiheren Schlüffen kommen? Wir 
fönnen dag ficherlich und wollen fehen, in welcher 
Meife dies möglich ift! 


Wil man nicht den feften Boden unter den 


Füßen verlieren, fo muß man bei der Betrachtung 
der Geſchichte des Hafenfreuzes von den Fund- 
tatiachen ausgehen indem man fämtliche bei Aus— 
grabungen gemachten Funde von Hakenkreuzen, 
die fih, wie wir hörten, über fünf Bahrtaufende 
verteilen, genau unterfucht. Nur dann Tann man 
fih ein Bild über die Wanderwege des NHafen- 
freuzes in der Vorzeit machen, wenn man jedes 
einzelne zutage gefommene Stück genau datiert 
und außerdem daraufbin betrachtet, welche DBedeu- 
tung an ibm dag Hafenfreuz haben kann, welder 
Sinn ibm innewohnt. Freilich ift diefe müh- 
felige Methode nicht fo leicht durchzuführen wie 
andere, fib in Mutmaßungen und Annahmen 


ergebende Betrachtungen. DBeftimmen wir das 
Alter aller Hafenfreuzfunde, fo ergibt fi, daß 


die älteften in Europa liegen und daß gleichaltrige 
fi nur auf der Linie finden, auf der ſich bie 
indogermanifhen Wanderungen der jüngeren 
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Steinzeit vollzogen haben, die ja von Europa 
ausgingen und über Kleinafien bis nad) Indien 
führten. De weiter wir ung von diefem Gebiet 
entfernen, um fo jünger werden die bisher ge— 
machten Funde. Innerhalb von Europa finden 
wir das Hakenkreuzſymbol in der vorgermanifchen, 
nordifhen Kultur der jüngeren Steinzeit, und 
zwar tft e8 im Hünengrab von Drofa bei Köthen 
(Anh.) und auf einem Spinnwirfel der fo- 
genannten Salzmünder Kulturgruppe, die eben- 
falle nordifch ift, in Roßlau a. d. Elbe gefunden 
worden. Gleichzeitig tft es in dem Gebiet von 


- Böhmen bis Siebenbürgen in der Zeit um 3000 


v. Ehr. verbreitet. Hier wohnten im Gegenfaß 
zu dem deutfehen Gebiet, füdindogermantfche 
Stämme, die der thrafophrygifchen Gruppe zu- 
zurechnen find und die der nordifchen Kultur eng 
verwandt waren. Wir Fünnen dann feititellen, 
daß von bier aus über Troja das Hakenkreuz um 
2500 v. Chr. nach SKleinafien kommt. Wir 
finden es in derfelben Zeit bei dem un- 
femitifhen Volk der Sumerer, den älteften 
Einwohnern Mefopotamiens, die noch im 
3. Dahrtaufend von den femitifchen Afkadern 
unterworfen wurden. Später ift dann in ganz 
Mefopotamien unter femitifch-babylonifcher Herr- 
Ichaft das Hakenkreuz unbekannt. In den Kultur- 
fchichten von Sufa (Perfien) hatte es ſich eben- 
falls gefunden, aber auch bier reicht das Alter 
nicht viel über 2000 v. Ehr. hinaus, und ſchließ— 
lic) Fam es on der forte nach Indien zufage. 
Das tragende Element ift die Gruppe der Indus- 
kultur. Diefe Kultur hat Beziehungen zu Sufa. 
Weiter ift das Sinnbild über das gleiche Gebiet 
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in der Frühzeit nicht hinausgedrungen, denn im 
eigentlichen Indien finden wir es erſt in der 
Zeit um 500 v. Chr. gebräuchlich. Hier heißt es 


„Swaſtika“ was fo viel wie „Glücksbringer“ be- 


deutet, und fpielt im Buddhismus, der ja in 
diefer Zeit entftand, eine außerordentliche Nolle. 
Es ift nod) heute innerhalb der Sefte der Djains 
fehr gebräuchlich, als fiebentes ihrer heiligen 
Sinnbilder und ale Freudenbote, ihr beiligftes 
Zeichen. Es wird bei ihnen nicht nur an allen 
Tempeln angebracht, fondern auch im Gottesdienft 
ſelbſt, ſehr gefchieft aus Neismehl geftreut, indem 
zuerft mit dem Mehl eine Ereisförmige Fläche zu- 
gedecft und dann mit dem Finger in Dielen 
Kreis ein Hakenkreuz hineingeogen wird. Die 
einzelnen Arme des Hafenfreuges haben im 


Buddhismus einen befonderen Sinn: der rechte 


bedeutet den Urgrund des Lebens, der untere, das 
pflanzliche und fierifche, der linke, das menfch- 
liche, und der obere, dag bimmlifche Leben. Die 
Verbindung des gleiharmigen Kreuzes mit dem 
Hafenfreug, das fogenannte „Mad des Ge— 
ſetzes“ ſtammt von der Sanhi Stupa um. 
500 v. Chr. Hier verbindet ſich der Begriff von 
Kreuz, Sonnenrad, Jahresrad, zum „Rad des 
Geſetzes“. Auch die bier befindlichen heiligen 
Zußfpuren des Buddha tragen das Hafenfreuz 
und gerade dieſe Fußſpuren ſtehen mit dem ur- 
alten Sonnenkult in Verbindung. 

In China finden wir mit dem Buddhismus 
zufammen das Hakenkreuz ab 100 vor unferer 
Zeitrechnung. Auf chinefifch heißt es „Won’ und 
verförpert den Zahlenwert 10000, der im 
Ehinefifchen gleichbedeutend mit Unendlichkeit ift. 
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Durch einen Erlaß der Kaiſerin Wu aus der 
Zeit 700 n. Ehr., wird in der Schrift dag Hafen- 
freuz im Kreis als MWortzeichen für „Sonne“ 
eingeführt. In der Folge wird das Hafenfreuz 
derartig viel an Gegenftänden des täglichen Ge- 
brauces in China abgebildet, daß fidy einer der 
nachfolgenden Kaifer gezwungen fieht, einen Er- 
laß zum Schuße diefes Zeicheng zu erlaflen, der 
fireng verbietet, das heilige Symbol an Gegen- 
Händen des täglichen Gebrauches abzubilden. Ein 
Vorgang, der ung nicht ganz unbefannt ift, denn 
nach der Machtergreifung blühte ja allenthalben 
der geichäftgtüchtige Kitich empor, fo daß auch bei 
ung ein Geſetz zum Schutze des Symboles des 
Dritten Reiches erlaflen werden mußte. 

In Dapan ift gleichfalls das Hafenfreuz mit 
der buddbiftiichen Religion befannt geworden. 
Hier bat es den Namen „Manji“ erbalten und 
Japan ift dag Land der mannigfaltigiten Hafen- 
freuzformen, denn immer wieder ift dieſes Sinn⸗ 
bild in neuartige Formen und Abwandlungen ge- 
bracht worden. Es bedeutet heute allen Japanern 
ganz großes Glüd, ebenſo wie Unendlichkeit und 
Ewigkeit. Es kehrt in ven Wappen der älteiten 
japanifchen Fürftenfamilien wieder und iſt heute 
fogar Stabsflagge im japaniſchen NHeere. 

Diele Gründe ſprechen dafür, daß das Hafen- 
freu; vom Fernen Oſten nah Amerifa gelanate, 
da wir durd Ausgrabungen willen, daß De- 
ziebungen zu manchen chinefifchen Ericheinungen 
vorliegen. Auch die Bedeutungen des Hafen- 
freuzes in Amerika unterfcheiden fich keineswegs 
von denen in Europa und Alien, was ja mit un 
frügliher Sicherheit die Abhängigkeit von- 
einander beweift. Bei den Azteken ift dag 
Sonnenrad die Hieroglyphe für „Tag“, das 
Hafenfreug mit Kreis, der Begriff „Bahr“, 
während Zeitlauf, Ewigfeit, ein Hafenfreuz mit 
Sonne im Viereck ift. In den Ruinen von 
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Palenque (Mexiko), entdeckte man an einem 
alten Sonnentempel einen Sonnenfalen- 
dervon 365 Tagen,in Formeines 
dDoppelten Hafenfreuges, in deſſen 
Mitte dag gleicharmige Kreuz fand, 

Bei den nordamerifanifchen Navajos war dag 
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Hakenkreuz gleichbedeutend mit dem Bekenntnis: 
Anhänger der Sonnenreligion. Der befte Gegen- 
beweis gegen die Behauptung, daB das Hafen- 
freuz an verfehiedenen Stellen der Erde unab- 
hängig voneinander entftanden fei, ift eben bie 
Tatſache, daß auf der ganzen Welt das Hafen: 
freuz den gleihen Sinn hat. 

Schauen wir ung in dem engeren Entftehunge- 
gebiet des Hafenfreuzes in Europa die Funde an, 
fo finden wir den gleichen Sinnwert. Sowohl 
bei Griechen, Dtalifern und Kelten fehen wir es 
mit der Sonne verbunden. Sp trägt es der 
griehiihe Sonnengott Apollo auf der Bruſt, 
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oder die keltiſche Sonnengottheit, der Gott Ker- 
nunog mit Hirfchgeweih am Haupt. Der gleiche 
Sonnenfinn ift bei den älteften Funden in Troja 
feftftellbar. Troja war dem Volk der Luwier zu- 
gehörig, aus denen durd DBermifchung mit den 
nordifchen Einwanderern, den Dorern, ſchließlich 
in Griechenland das Hellenenvolf entftand, wäh⸗ 
rend in SKleinafien durch Verſchmelzung der 
Lumwier mit den Caniſiern das Hethiterreich zu- 
ftande fam, das ebenfalls in feiner herrfchenden 
Sprache und berrichenden Schicht indogermanifc) 
beitimmt war. ft es doch gelungen, feftzuftellen, 
daß die herbitifche Bilderfchrift, eine illyrifche 
Sprabform zeigt. Wir wiflen, daß die Illyrier 
in, 2. Dahrtaufend Nachbarn der Germanen in 
Dftdeutfchland waren und bis nach dem Balkan 
herunter wohnten. Auch in Troja nun ift das 
Idol einer Göttin gefunden, die das Hafenfreuz - 
trägt: Es kann fih nur um eine Sonnengsttin 
handeln, die bei den Hethitern „Sonnengöttin 
von Arinna‘ hieß. Wir fommen alfo zu dem 
Schluß, daß ſchon zu Beginn feiner Entftehung 
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dag Hakenkreuz ein Sinnbild der Sonne war, 
hervorgegangen aus dem vierfpeichigen Sonnen- 
rad, dem Sonnenfreuz. Die Grundbedeutung 
ift die Sonne und es ift felbftverftändfich, daß 
fih hieraus die verfchiedenften Sinnableitungen 
ergeben mußten, wie: Fruchtbarkeit, Schöpfung, 
Lebensquell und Wiedergeburt. Denn Sonne, 
Lebensquell, Fruchtbarfeit gehören zufammen. 
Sp zeichnet der Germane der Bronzezeit im 
2. Jahrtauſend v. Chr. das Hakenkreuz an Fels- 


wände neben Darftellungen von Fultifhen Fels- 


bildern, die fih auf mit dem Dahreslauf zu- 
fammenhängende Gebräudhe der Fruchtbarkeit 
und Lebenserwedung beziehen. Beſondere Be— 
achtung verdient eine Darftellung aus der Zeit 
1000 v. Ehr. aus dem Kaufafus. Auf diefer 
Darftelung rennt die Mondgöttin in Geſtalt 
einer Antilope gegen das Hakenkreuz, alfo die 
Sonne, an, die von einem Bogenſchützen be- 
fhüst wird. Eine Sage, die gemein-indoger- 
manifchen Vorſtellungen entfpricht und fteinzeif- 
lich fein muß. 

Den femitifchen Affyriern und Babyloniern, 
den Amoritern und Hebräern in Paläftina ift 
das Hakenkreuz fremd geblieben. Erwähnt fei 
noch, daß, wie in die buddhiftifche Religion, 
auch in den Mohammedanismus das Hafen- 
kreuz gekommen if. Wir haben fogar 
Hakenfreuze, die zum Mamenszug des Pro- 
pheten umgewandelt find. Hier nahm dag Hafen- 
freuz feinen Ausgang in Perfien, alſo von Ge- 
‘sten, wo es von altersher zuhaus war. Es drang 
dann mit dem Mobammedanismus überall dort- 
bin, wo diefer Fuß faßte, fei e8 in Syrien oder 
Ägypten, Nordafrika oder Spanien. Denn auch 
in der Alhambra in Granada findet ſich das 
Hakenkreuz, ebenſo, wie an den alleröſtlichſten 
Gebäuden des Mohammedanismus in Inner— 
aſien, Turkeſtan, wo wir, wie in der Urzeit, die 
Verbindung des Hakenkreuzes mit dem gleich— 
armigen Kreuz beobachten können. 

Es dürfte ein völliger Irrtum ſein, zu glauben, 
daß Sinnbilder, Symbole ſtets Vorbildern in 


der Natur nachgebildet fein müſſen. In unſerem 


Falle alſo, daß das Heilszeichen des Hakenkreuzes 
in der Natur oder an einem Gerät hätte beob- 
achtet worden fein müffen. So bat man behauptet, 
daß beim Zeuerbohrer, der in den Tagen der Ur— 

t zum Feuerzünden benußt worden ift, die Fun⸗ 
ten ein Hafenfreuz gebildet hätten und auf folche 
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Weiſe die Entftehung zu erflären ſei. Erft dureh 
eine ſolche Beobachtung habe der nordifche Menich 
in der Steinzeit darauf Fommen fünnen, das 
Hakenkreuz zum Sinnbild zu machen. Eine Be- 
hauptung, für die nie ein ‘Beweis erbracht wurde. 
Diefe etwas materialiftiihe Auffaſſung wird un- 
jeren Vorfahren in feiner Weiſe gerecht, da fie 


ihnen nicht zufrauf, daß fie aus dem rein Gedanf- 


lihen heraus, aus einer inneren Schau zur 
Schaffung des Hafenfreuzfinnbildes gekommen 
fein fünnten. Freilich, folange auf der Bühne 
die Germanen, firuppig und ruppig, mit DVett- 
vorlegern angetan und mit wilden ftierhorn-be- 
wehrten Helmen oder Fledermwifchen „barbariſch“ 
aufgemacht, ung immer wieder gezeigt werden — 
und dies, obwohl die Wiffenihaft feit Jahren 
das wahre Bild unferer Vorfahren in ihrer 
Kulturböhe und ihrem handwerklichen Können 
aufgezeigt bat — folange eine ſolche Daritelluug 
fortgeführt wird, muß es ſchwer halten, dem deut- 
Ihen Wolfe Elarzumachen, daß das Sinnbild 
und Heilszeichen aus dem Geiftigen, dem Un- 
gegenitändlihen gefommen if. Was mußten 
wir vor wenigen jahren von germanifcher 
oder nordifher Himmelsfunde? Heute find 
wir belehrt! Seit Urzeitfagen war bie 
heilige Richtung im Kult fowie in der Sonnen- 
und Himmelsbeobadhtung die Nord-Süpd-Linie. 
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Wangerecht dazu gehörte: die Oft-Weft-Linie, alſo 
ein gleicharmiges Kreuz. Um dies gleicharmige 


Kreuz bildete der Gefichtsfreis einen gedachten 


Radkranz. Darum war wohl das vierfpeichige 
Mad, das rein gedankliche Richtungsbild zum 
Himmel, für den Nordmann ein befonderer Aus- 
druck göttlicher Harmonie, zumal er dieſes vier- 
fpeichig angenommene Mad aus der Himmels- 
beobadyftung in der Sonne felbft wiederfand. In 
nordifchen Breiten ift die Sonne nicht eine glatte, 
volle Scheibe, fondern fie ſieht eben wie ein vier- 
fpeichiges Rad aus. 

Noch zur Wifingerzeit wird vom „Rade der 
Sonne” gefprochen, wie es der befannte Stern- 
Oddi auf Island noch fat. Sp erklärt es fi 
auch, daß der Germane mit dem Daum, dem 
Maibaum oder der Dulrusfe das Sonnenrad 
verbannte, wie e8 heute noch alljährlich auf dem 
Queſtenberg im Harz geſchieht und früher über- 
all in germanifchem Gebiet üblihb war. Der 
Pfahl, der Holzſtamm, ftellte die Gottheit dar, 
und um ihn, der wiederum gleichbedeutend mit 
der Allfänle, der Irminful war, Freifte der 
Himmel. 

Wir fehen von Anbeginn das Hafenfreuz 
immer aufs engfte mit dem Sonnenrad, das 
dasſelbe ift wie dns Jahresrad, das Sonnen- 
freuz oder das Jahreskreuz, verbunden. Das 
Hakenkreuz vervollftändigt daher nur das 
Sonnenrad, um die Bewegung des Sonnenlaufes 
anzudeuten. Das gefchieht durch die Hafen. 

So heißt das Kreuz mit vier Hakenkreuzen an 
den Enden bei den arifchen Indern bezeichnender- 
weile „Rad deg Geſetzes“. Das gefekmäßige Ge- 
ichehen des jahres hat bei den Indogermanen 
überall zu einem Eultifhen Brauchtum und zum 
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Entfteben von Jahreslaufbräuchen geführt, Die 


zum Teil noch heute auch in unferem Volk Ieben- 


dig geblieben find und die fich in der Vergangen⸗ 
heit rückwärts bis in den Anfang des Germanen- 
tums vor 4000 jahren, ja ſogar noch darüber 
hinaus, nachweifen laſſen. Das Hakenkreuz als 


Kreuz des Jahresgeſchehens der allumfafienden 


Natur ift alfo ein Sinnbild des MWerdeng, des 
Seins, Wergehens, der Unendlichkeit, des 
Wiedererwachens, des Lebens, der Natur. Für 
ung ift ein Hafen als Bewegungszeichen nicht 


auf den erften Blick verftändlich, aber in der 


einfachen, begrifflihen Darftellungsweile der 


‚Sahrtaufende vor ung, wo man dag Wefen 


eines Dinges charafterifieren wollte und nicht 
fein äußerliches Ausſehen darzuftellen ftrebte, 
da bezeichnete man auch den Fuß und das 
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Gehen nicht anders als dur Hafen. Ein Bei 
fpiel von den arifchen Griechen verdeutlicht diefe 
Borftelung fehr ſchön: Das Dreieck unferer 
Zeichnung mit den Schakhbrettmuftern oben, be> 
deutet die Welt, der mittlere Teil, die Oft- und 


Weftberge, zwifchen denen die Sonne auf- und 
untergeht; darunter der Weltenftrom. Auf ihm 


find als Zeichen für die Bewegung des Waſſers 
Häkchen angebracht. 

Die Frage, welche Kulturen das Hakenkreuz 
verwendeten, läßt fich heute vollfommen klar beant- 
worten: In der jüngeren Steinzeit ift es dag Ge- 
biet der nordifchen Kultur, aus der fpäter, im Be— 
ginn der Bronzezeit, dag Germanentum entftand. 
Da das Hakenkreuz ein Sonnenfinnbild ift, muß 
auch die Entftehung des Hakenkreuzes, wie bei 
den übrigen Sonnenfinnbildern, im Morden lie- 
gen. Aug der gleichen Zeit haben wir. es in Böh⸗ 
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Die ältesten nordischen 


Hakenkreuze von Drosa 
und Rosslau (3000 v.Chr.) 





Skythische Hakenkreuze mit 
Pferdeköpfen (500 v. Chr.) 
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Urne von Bardenfleth 


Irlands Nationalheiligtum: $t.Patrickschrein 
(Beginn u. Zeitrechn.) 


(Kreuz, Hakenkreuz, darüberLebensbaum) 
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Bauernteppich eines pfälzischen 
Einwanderers in Nordamerika 
(18. Jhdt. Pennsylvania-Museum) 
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‚ Buddha-Bild aus dem Jahre 800 


hen BR 2.0 


Wandervogelsoldaten mit einem 


Hakenkreuzwimpel vor Verdun 1916 


Fahne des bekannten 


Freikorps Roßbach 1919 


Rechts: 


Das Kommandozeichen 
des Oberbefehlshabers 
der deutschen Luftwaffe 


Aufn.: Sennecke, Berlin 
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men, Siebenbürgen, die von füdindogermanifihen 
Stämmen bewohnt wurden. Bon Europa, den 
beiden Gebieten der Mord- und Süpdindoger- 
manen, geht dann der Zug der Arier bis nach 
Indien. Auf feinem Wanderweg geht aber das 
Hakenkreuz ebenfo durch die gleichen Länder, durch 
die die ariſchen Volksgruppen gezogen find. Don 


geſprochen. Bei den Griechen find ja mehrere 
nordifche Zuwanderungen feftzuftellen, und gerade 
dieſe nordifchen Zuwanderer bringen jedesmal dag 
Hakenkreuz erneut befonderg befont mit, dies fo- 
wohl in der mykeniſchen Zeit als auch bei der 
dorifchen Einwanderung. Die arifchen Volks— 
gruppen gelangten ja bis Indien. Don bier 
aus ift offenbar dag Hafenfreuz nun durch Kul- 
turübertragung im wefentlichen mit dem Buddhis⸗ 
mus weitergewandert, und wir haben an ver- 
Ihiedenen Stellen der Erde die Möglichkeit, dag 
Hinübergehen des Hakenkreuzes von einem Kult 
in den anderen zu beobachten. Schließlich voll- 
zieht fich der gleiche Vorgang auch bei der Ent- 
ftehung des Chriſtentums. 

Das aus dem Oftteil des römifchen Neiches 
fommende Chriftentum kannte zunächſt nur Sinn- 
bilder, die ihm felbft zu eigen und demnach typiſch 
hriftlich waren, wie Fiſch, Taube mit dem ÖL 
zweig, Gute Hirten uſw. Wetterte doc der Ver—⸗ 
teidiger der Chriftenlehre, Minutius Selir: 
„Denn wir errichten Feine Kreuze, noch wünſchen 
wir dies! Ihr, die ihr hölzerne Götter heilig 
haltet, betet vieleicht Hölzer und Kreuze gleich- 
fam als Teil eurer Götter an!’ 

Bei der Ausbreitung des Chriftentumg Famen 
dann Symbole hinzu, die wir heute viel mehr 
als typiſch chriftlich empfinden, die es aber in 
Wirflichfeit urfprünglich nicht waren, nämlich 


Trojanern, Griechen, Hethitern haben wir fchon 


2. Jahrhundert, während dag gleicharmige Kreuz 
erft ſpäter zu finden ift. Hier ift alfo dag Hafen- 
freuz eher chriftliches Symbol als dag Kreuz. 
Dies ift auch anderwärts der Fall. Wenn wir im 
Alpengebiet einen der Älteften Kirchenfußböden 
betrachten, der ung erhalten ift, fo fehen wir hier 
nicht das Kreuz, fondern nur dag Hakenkreuz. 

In Germanien war eine ganz eigenartige 
Situation entftanden. Gerade im. erften Sahr- 
hundert unferer Zeitrechnung war das Hafenfreuz 
eines der lebendigften Sinnbilder der Germanen. 
Die Miffionare, die niht aus Nom Famen, 


ſondern der iriſch⸗ſchottiſchen Kirche angehörten, 


die fogenannten „Culdeer“, was fo viel wie 
„Kerntruppe Gottes’! bedeutet, unterfchieden fich 


‚in vielem von der athanafifchen, Fatholifchen Nich- 
fung des Chriſtentums. Dem Wirfen der Iren 


das Kreuz und dag Hakenkreuz. Beide waren ur- 


Tprünglich gleich bedeutfame Symbole. Das Kreuz 
gewann erft fpäter als chriftliches Sinnbild 
die Oberhand, weil es dur die Umwandlung 
in das Morterfreuz Chriſti ſich mit der Kirchen- 
Iehre fehr viel beffer verbinden Tieß als das 


Hafenfreuz und weil man wohl empfand, daß 


diefesg von den Germanen dod allzu ſtark ale 
heilige Symbolifierung ihres Blutes und der 
ihnen arteigenen Geelenhaltung ongefehen 


wurde. Gleichwohl fei feftgeftellt, daß in den 


Katafomben Noms das Hakenkreuz vor dem 
Hriftlihen Kreuz auftauchte, und zwar im 
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in Deutfchland wurde erft durch Bonifaz ein 
Ende gefeßt. Sie verdammten Thor und Wodan 
nicht als Teufel, fondern erflärten fie nur als 
Ihwache Götter und unterzogen fi oft zum DBe- 
weis der Mächtigkeit deg neuen Gottes der Feuer- 
probe, d. h.: fie trugen glühendes Eifen mit 
ihren Händen unter Anrufung Chrifti. Gerade 
die Dren verfnüpften dag Hafenfreu-Symbol 
mit dem Ehriftentum, wie als Beifpiel der Weli- 
quienfchrein des heiligen Patrick zeigt. Wenn das 
Hakenkreuz nördlich der Alpen in dem erften Jahr⸗ 
tauſend häufig als hriftliches Sinnbild erfcheint, 
fo geht daraus hervor, daß man nicht nur den 
germanifchen VBorftellungen entgegenfam, indem 
man biefe alten, heidnifch-nordifhen Symbole 
weiter benußte, fondern dieſes Weiterleben läßt 
den Schluß zu, daß die Kraft des Germanentums 
und feine Einfhäßung fehr viel höher war, als 
mancher heute vielleicht wahr haben möchte. Es 
liegt do in der Anerfennung diefer Symbole 
ungewollt eine Hymne und Bejahung der welt- 
anſchaulichen Höhe des Germanen, hätte man doch 
fonft die Sinnbilder ohne weiteres abgelehnt. 
Genau dasfelbe fpielte fi bereits im Beginn der 
Machtentfaltung des Chriftentums ab. In diefer 
Zeit war das gefamte römifche Militär, dag eine 
beherrfhende Rolle im ganzen Mittelmeergebier 
jpielte, rein germanifch. Gewiffermaßen war das 
ganze Mittelmeergebiet militärifch mit Germanen 
überlagert, Grund genug, in der Anfangszeit 
des Chriftentums, etwa um das Jahr 300, 
im weiteften Maße auf die Anfchauungen 


‚und religiöfen Vorſtellungen des germanifchen 
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Militärs in Nom Nüdfiht zu nehmen. Aus 
dDiefem Stück Symbolgeihichte erfehen wir, 
daß das Chriftentum den Germanen Feineswegs 
etwa barbarifch-ungivilifiert gefehen haben Fann. 
Man übernimmt nicht Sinnbilder von einer An- 


ihauung, die verachtenswert erſcheint, jondern 


fügt dem alten Sinn nur dann einen neuen an, 
wenn der alte Sinn als ethiſch hochftehend emp- 
funden wird. 

Eine Reihe germanifcher Grabfunde erzählen 
uns befonders Lehrreiches nad diefer Richtung 
bin. Zwei Beifpiele feien herausgegriffen: Auf 
dem Gräberfeld von Nitzahn (Marf Dranden- 
burg) fand fich eine mit Leichenbrand gefüllte 
Urne aus dem 2. Iahrhundert, die denjelben 


Sinnbildzufommenhang wie der mehrere Jahr⸗ 


hunderte Später entitandene Patrickſchrein 
zeigt. Sie trägt nämlich Kreuz, Hakenkreuz 
und Irminſul⸗ Lebensbaum⸗Allſäule. Alle 


drei Symbole finden wir beiſpielsweiſe auf dem 
Altartuch von Halberſtadt wieder. Auf demſelben 
Altartuch findet ſich ein Quadrat mit Haken an 
den Rändern. Das gleiche finden wir auf der 
germaniſchen Urne von Bardenfleth etwa aus 
dem Beginn unſerer Zeitrechnung. Neben dieſem 
ſo auffälligen und einzigartigen Sinnbild ſieht 
man wieder den Lebensbaum und weiter das 
Hakenkreuz mit doppelten Haken, das wir 
gerade auf frühchriſtlichen Meßgewändern, 
Mituren und Altartüchern beobachten können. 

Bei den heidnifchen Germanen wurde das 
Hakenkreuz fowohl Ihor als auch Odin zuge- 
ichrieben. Es war beider Götterzeichen. Als Sinn- 


bild Odins erhält es oft fiatt der Hafen Vögel⸗ 


oder Pferdeföpfe, als Thors Zeichen Stierföpfe. 
Noch heute trägt das Hafenkreuz in Island den 
Namen „Thorshammer“. 

Am eindrudsvollften ift wohl in dem Grab 
einer germanifchen Priefterin an einem Amulett 
das Hafenfreuzfinnbild in Verknüpfung mit 
dem Sonnenrad und -Freuz geitalter worden. 

Sn der Zeit um 1800, als nad) der Niederlage 
Preußens die erfte nationale Erhebung fi) voll- 
109, fanden auch dag erftemal germaniiche Aus- 
geabungen in Deutichland größere Beachtung, 
und bier fand man an vielen Urnen das Hafen- 
Ereuz und erfannte mit Necht in Diefem etwas be- 
fondereg Germanifches. So fennen wir aus der 
Zeit vor 100 Dahren jogenannte Qurnerfrüge, 
die im Eichenkranz ein Hafenfreuz trugen. Vor 
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dem Kriege hat einzig der Deutfche Turnerbund 
das „Srifh-Fromm-Froh-Frei” in Hakenkreuz⸗ 


form gefchrieben. (Es ift derfelbe Bund, der 1389 


wegen des bei ihm geltenden Arierparagraphen 
aus der Deutfhen Turnerfchaft ausgefchloffen 
wurde.) Als um die Jahrhundertwende, vor etwa 
40 Iahren, die Wandervogelbewegung fih in 
Deutſchland ausbreitefe, erwachte immer mehr in 


ihren Kreifen der völfifhe Gedanke, und zahl- 
reihe Wandervögel führten das Hakenkreuz als 


Sinnbild der Lebengerneuerung, des fliegenden 


Lichtes und der völfifchen Gemeinfcaft. Es iſt 


fait völlig unbekannt, daß im Weltkrieg Wander- 
vogelfoldaten Eleine Wimpel mit Hafenfreusen 
frugen. Der völfiihe Wandervogelführer 
Diger Gräff führte diefen Brauch ein. 
Der MWimpel trug das Hakenkreuz im Kreife 


und im Kreuzungspunft den fliegenden reiten, 
der dag Dundeszeichen der Wandervogeljugend 


war. Otger Gräff ift 1917 gefallen, aber feine 
Getreuen haben weitergearbeitet. Als im An- 
ihluß an das ſchmachvolle Ende des Weltkrieges 
Selbitfhugverbände und Freikorps entitanden, 


gingen die Wandervogelfoldaten dorthin und 


brachten fo das Hakenkreuz in die völkiſche Be— 
wegung. 
Es fann uns nicht gleichgültig fein, ob ein 


Sinnbild, das heute Symbol unferes Volkes 


geworden ift, eine inhaltsihwere Geſchichte hat 
oder nicht. Ein fo großer Politifer wie Napoleon 


wüßte, wie wichtig eg ift, die Gegenwart mit dem 


Wert der Tradition aus der Vergangenheit zu 
verfnüpfen, und er tat pfychologifch das Nichfige, 
als er in der Schlacht bei den Pyramiden feine 
Grenadiere dadurch anfeuerte, daß er, auf Die 
Pyramiden zeigend, ihnen zurief: „Fünf Jahr— 
taufende blicken auf euch herab!‘ So ift es auch 
mit dem Hakenkreuz! Nicht allein der Sinn ıfl 
ausfchlaggebend, den wir heute mit dem Haken— 
freug verbinden, fondern dag Willen um feine 
Vergangenheit, Entftehung und Bedeutung kön— 
nen ung das Sinnbild nur um fo wertvoller und 
verehrungswürdiger machen, zumal ja der Führer 
fi) der Vergangenheit und des Sinnes be- 
wußt war, ale er das Hakenkreuz zum Zeichen 
der Bewegung erhob und ihm damit einen 


Weg wies, der es fchlieglih zum Sinnbild 


des geeinten Meiches machte. In feinem Bud 
„Mein Kampf‘ fchreibt er: „Als Nationalſozia— 


liſten feben wir in unferer Flagge unferen Ziel- 
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Dben: Sonnenrad aus vier Hafenfreuzen. 
(Dom, Saloniki, 7. Iahrhundert.) Sonnenrad 
aus Hafenfreuzen. (Marienmenter Domſchatz, 
Halberftadt). Kreuz mit vier Hakenkreuzen vom 
Meßgewand des Bifhofs Bocholt (gef. 1341). 


Links: Fünf Hakenkreuze vom Altartuch 
im Dom zu NHalberfiadt aus dem Jahre 
1250. Das Hakenkreuz als Chriftus- 
monogramm XP, (Touloufe, 8. Jahrhundert) 
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plan: Im Rot ſehen wir den ſozialen Ge⸗ 
danken, im Weiß den nationaliſtiſchen, im 
Hakenkreuz die Sendung des Kampfes 
für den Sieg des nordifhen Menichen und zu- 
gleich mit ihm auch den Sieg des Gedanfens 
der ichaffenden Arbeit, der felbft ewig unjüdiſch 
war.‘ | 

Nachdem wir nun die fünftaufendjährige Ge- 
fchichte des Hakenkreuzes Fennen, ift es ung nicht 
verwunderlich, daß wir heute auch außerhalb 
Deutihlands das Hakenkreuz als ſtaatliches 
Hoheitszeichen finden. Finnifche und lettiſche 
Flugzeuge tragen es. Uns iſt klar, woher dies 
kommt, denn in der Vorzeit iſt auch hier das 
Hakenkreuz ſtark in Anwendung geweſen auf 
feinem Ausſtrahlungswege, den es von der Ver⸗ 
breitungslinie der Arier aus genommen hat. Sehr 
häufig wird auch der Weltreifende das NHafen- 
freuz als Flagge nicht nur an den deutſchen 
Schiffen fehen. So tragen, um nur einige Bei— 
ſpiele zu nehmen, die Schiffe der Island⸗Reederei 
dag Hakenkreuz, ebenfo haben es nordfpaniiche 
Dampfergefellfhaften, und auch bei einer Mittel- 
und Südamerikaniſchen Geſellſchaft iſt es ver- 
treten. Hier laſſen ſich ebenfalls unſchwer die 
Fäden zur Vorzeit knüpfen, denn das Hakenkreuz 
iſt bei den Basken das Sinnbild ihrer politiſchen 
Unabhängigkeit, und von Amerika hörten wir ja, 
daß es als Sonnenſinnbild bei den Indianern 
zu Haufe war. Aus demſelben Quell herkom— 
mend, führte auch während des Weltkrieges die 
45 ,amerifanifche Divifion das Hakenkreuz. Wenn 
heute eine Formation der englifchen motorifierten 
Artillerie dasfelbe Zeichen trägt, fo iſt auch bier 
die Quelle unfchwer zu erfennen, da doch Eng- 
land, durch feinen Beſitz in Indien, das Hafen- 
freu, die Swaftifa, in Iebendigftem Gebrauche 
vor Augen fieht. Durch die Kolonialoffiziere iſt 


die Swaſtika in ihrer indiſchen Glücks- und Heils⸗ 


bedeutung auch im Heimatlande wieder in Ge— 
braud) gebracht worden. Ein befonderes Kurio- 
ſum ift die Tatfache, daß auch die erfte und einzige 


Fahne des Völkerbundes in feiner Entftehunge- 


jeit das Hakenkreuz frug. Sie wurde von Dr. 
Taftie, einem aus Belgrad flammenden Slo⸗ 
wenen, der 1920 Mitglied der polniſch⸗litauiſchen 
Grenzkommiffion war, entworfen und als Fahne 
des Mölkerbundes in der neufralen Zone um 


Wilna an Autos und Sonderzügen geführt. Sie 


frug auf blaßblauem Untergrund in der rechten 
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oberen Ede ein Quadrat mit dem Hakenkreuz, 
dem „Symbol des Rechtes und der Gerechtig— 
keit“. 

Mit einem perſönlichen Erlebnis ſei der Ab- 
ſchluß gemacht: In Barcelona Faufte ich einige 
Medikamente in einer Apotheke und merkte, daß der 
Apotheker dem Deutfchtum ſehr wenig freundlich 
gefonnen war. Auf meine Frage, was er ung denn 
eigentlich vorwürfe, antwortete er Furz: „Die 
Hakenkreuzfahne!“ Ich fragte ihn erſtaunt, 
warum er gerade das Zeichen mißbillige, das auch 
in der Geſchichte ſeiner Heimat eine große Rolle 
geſpielt habe. Ob er denn nicht wiſſe, daß an dem 
Eingang zur Krypta in der berühmten Kathedrale 
von Barcelona, groß und breit das Hakenkreuz 
eingemeißelt ſei? Er geriet ganz außer Faſſung. 
Wir beſuchten dann beide die Kathedrale. Auf 
dem Rückweg erzählte ich ihm die Geſchichte des 
Hakenkreuzes. Daß es das Symbol des ſiegenden 
Lichtes der Sonne, der Kraft, der Unendlichkeit 
ſei. Und nun fing er an, ſich zu entſchuldigen. 
Bisher habe er gemeint, daß das Hakenkreuz 
lediglich ein Zeichen des Antiſemitismus wäre. 
Hierauf ſagte ich ihm, daß dies eine ſekundäre, 
zwangsläufige Folgeerſcheinung wäre, denn wenn 
auch das Hakenkreuz ſeinen Siegeszug, von den 
Ariern ausgehend, einſt über die geſamte Welt 
genommen habe, ſo ſei es doch gerade vom alten 
Semitentum nie angenommen worden und 
dieſem aus guten Gründen ſtets fremd geblieben. 
Heute möge man dieſe Tatſache gewiſſermaßen 
als negative Seite des Hakenkreuzſinnbildes be- 
trachten. 

Für den Deutſchen des Dritten 
Reiches aber hat es poſitive Be— 
deutung Entſtanden in ferner 
Vorzeit aus dem Fühlen und 
Schauen unferer Ahnen als Zei— 
chen ihrer Art,ihrer Stärfeund 
ihres hoben Wollens, iſt das 
Hakenkreuz nad feinem Empor-> 
feigenaustaufendjähriger Ver— 
funfenheitwiedergum Sinnbild 
der Meinheit unferer Raffen- 
gemeinfhaftundihbrer Feſtigkeit 
geworden. Einhebres,fiegbaftes 
Zeihen der Lebensbejahbung, der 


Herzenswärmeund Shöpferfrait 


unferes Volkes. Heiliges Sym- 
boldes Ewigen Deutfhland! 
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Sonnenradnadel Ä 3 A Hakenkreuz auf Stange 
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Sonnenrad als Quefte Schwediſche Julruske, 


Chriſtl. Grabſteinkreuz 
im Volksbrauch (Harz) Mittſommer⸗Brauch 


als Sonnenrad⸗Queſte 
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Drei Seiten der germanifchen Urne von Nitzahn mit Hakenkreuz, Kreuz, Irminful (200 n. Chr.) 
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[von Arno Schikedanz 


Es wäre an der Zeit, daß das bie zum 
heutigen Tag - berumgezeigte Ammenmärchen 
verfehwände, die Juden feien in vergangenen 
Zeiten ſowohl Aderbauer wie Viehzüchter 
geweien. Auch das ift eine von den Tat- 
ſachen längſt widerlegte Gefchichtsfonftruftion. 
Die „Stadtraffe”, die ja ihres ganz bejonderen 
Lebengerwerbs, des Wuchers, wegen die 
Steinbaufen des Altertums wie der Gegen- 
wart bevölferte, hat fich nie unmittelbar wie alle 
anderen Völker aus einer Landſchaft erhalten 
fönnen, fondern allein durch die Ausbeutung 


ihrer Mitmenfchen. Das ift der entfcheidende 


Unterfchied zu allen übrigen Raſſen, Völkern und 
Stämmen. Diefe Veranlagung zwang fie ohne 
jede fichtliche und fihtbare Mötigung von außen 
zu ftändiger, bald fchnellerer, bald langſamerer 
MWanderbewegung, vergleihbar den Momaden, 
aber ftädtifcher Art, die nicht mit Überfällen 
durch Gewalt fi) die zeitweilige Ausbeutung be- 
ftimmter Landfchaften ficherten, fondern durch 
Lift, Tücfe und Betrug die Aneignung der Güter 
ihrer MWirtsvölfer betrieben. „Seit den älteften 
Zeiten betrieben Juden Geld- und Wechſel⸗ 
gefchäfte, welche von judenfeindlichen Chroniften 
mit dem Prädikat Wucher belegt werden‘‘, ver- 


fihert der jüdische Gefchichtsfchreiber Kayferling 


(Die Juden in Spanien und Navarra). „Bon 
Infang an trieben die Juden in England Geld- 


geſchäfte“, bemerkt ein anderer jüdifcher Hifto- 


rifer (Georg Caro, Sozial- und Wirtſchafts⸗ 
geichichte der Juden), ohne allerdings wie der 
Erftzitierte hinzuzufeßen: „In den Bedürfniſſen 


der Menfchen fand der Wucher feine Nahrung‘; 


die vernichtendfte Feftftellung, die je von einem 
jüdifchen Hiftorifer und Rabbiner getroffen 
wurde. „Die von Juden erhobenen Zinfen, wir 


wollen e8 nicht leugnen, Tcheinen eine übermäßige 


Höhe erreicht zu haben. Alles wurde als Pfand 
geliefert: Der Landmann gab feinen Pflug, der 


Ritter feine Burg, die Könige dag Gefchmeide, 
der Bifchof feinen Nina‘, ergänzte Kayferling 
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feine Ausführungen (Die Juden in Navarra). 
Noch ein anderer vom Gefamtjudentum be- 
wußt aufrechterhaltener Irrtum muß berichfigt 
werden: niht die im jeweiligen 
Lande anfäaffige Bevölkerung 
ſchuf das Ghetto, fondern die 
Suden felbf. Um fih nicht mit den 
übrigen Menfchen gemein zu machen, die das 
Judentum allein als zu feiner „Bedienung“ 
richtiger Ausbeutung erfhaffen anſah, fonderte 
e8 fih in hodhmütiger Verachtung ab. Es felbft 
ſchuf dag Ghetto mit feiner eigenen, auf den 
jüdifchen Lehren aufgebauten Derwaltung, die 
wir noch im Kahal, den jüdiſchen Gemeindever- 
waltungen im früheren Nußland, wiederfinden. 
Erft viel fpäter, im fogenannten ausgehenden 
Mittelalter, als die einzelnen Wirtsvölker hin- 
reichend Gelegenheit gefunden hatten, fih mit 
den merkwürdigen Ermwerbsgewohnheiten ihrer 
Gaftfolonien näher aus eigener Erfahrung zu 
befhäftigen, erftand daraus das zwangsmäßige 
Ghetto! Auch follte damit nicht eine Gemalt- 
maßregelung der unerwünfchten Eindringlinge 
bezweckt werden, fondern die Einrichtung wurde 
zu ihrem Schuße getroffen vor der dur den 
jüdiſchen Wucher oftmals bis zur Weißglut ge 
brachten Empörung der ‘Bevölkerung. 


Der Weg des Judentums bis zur Franzöfiichen 
Revolution 


Die MWechfelbeziehungen zwifchen den Juden 
und ihren Wirtsvölfern nahmen, ganz unab- 
hängig von der Zeit, den allgemeinen Verhält- 
niffen und geiftigen Stimmungen, bis zur fran- 
zöſiſchen Mevolution einen fi nur mit geringen 
Abweichungen überall wiederholenden Verlauf, 
der fi folgendermaßen darftellen liebe: 

1. Auf Grund beftimmter Nachrichten ihrer 
Kundfchafter wandern die Juden in einem Lande 


ein, oder werden von einem fiegreich vordringen- 


den Volke bereits vorgefunden. Das Volk be- 
gegnet den Juden mit einer gewillen Meugier 
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oder nimmt Intereffe an ihrer Erfcheinung, ver- 
halt fi im übrigen aber ganz gleichgültig. 


2. Diefe Periode der Duldung, in der die 


jüdifchen Kolonien abgefondert in ihrem Ghetto 


ungeftört ihre Sitten und Gebräuche beibehalten | 


und jede Einmifchung in ihre Angelegenheiten 
verhindern, gebt fehr bald in eine Periode der 
Begünftigung über, natürlich nicht feiteng der on- 
fäffigen Bevölkerung, die immerhin ſchon einiges 


Anrühige in der DBerätigung ihrer Gäſte ge- 


funden bat, fondern feitens der Machthaber. 
Langſam entwidelte fih das wirdelofe Spiel 
zwifchen dem fich immer wieder vollfaugenden 


jüdiſchen Schwamm und der ihn ftets aufs neue 
auspreſſenden fürftlihen Hand auf Koften der 


eigenen Volksgenoſſen. 

Es iſt durchaus Fein Grund vorhanden, die 
Ehriften zu befchuldigen, daß fie im voraus 
gegen die Juden mißgünftig gewefen feien, oder 
fie um ihrer Religion willen hätten bedrücden 
wollen. Im Gegenteil, diefen maßlofen Be— 
günftigungen gegenüber hatten die Chriften Ur- 
foche zur Klage”, führt der judenfreundliche Ge- 
lehrte C. 3. Hemann (Die biftorifche Welt- 
ftellung der Juden) über das Treiben der Juden 
z. B. in Spanien aus. Dort lag „der beweg- 
liche Reichtum des Landes ganz in ihren Händen; 
der Grundbefiß Fam immer mehr durch Wucher 
und Auffauf’ der verfehuldeten Güter im diefelben 
Hände. Vom Stantsfefretär und Finanzminifter 
ab, waren alle Beamten, die mit Steuern und 
Geldſachen zu tun hatten, Juden. Durch Wucher 
war ihnen faft ganz Aragonien verpfändet. In 
den Städten bildeten fie die Majorität der be- 
güterten Bevölkerung.‘ 

3. Die Indifferenz der anfäffigen Bevölke⸗ 
rung ſchlägt angeſichts der immer zügel- und 
ſchrankenloſer einſetzenden Ausbeutung durch die 
Juden, die jetzt ſchon die Stellung auch rechtlich 
weitaus Bevorzugter erlangt haben, in offenen 
Haß um. So durften in einzelnen Ländern 
nur die Juden Geldangelegenheiten wegen nicht 
verhaftet werden. Sie waren von allen auf 
Waren laſtenden Steuern befreit. Von Gütern, 
die ihnen durch Erbſchaft zufielen, brauchten ſie 
keinen zehnten Teil an Abgaben zu entrichten. 
Wenn ein Jude einem Chriſten etwas ſchuldig 
fein ſollte, ſo mußte der Chriſt zwei Zeugen 
ſtellen, wovon „der eine jedenfalls ein Jude 
ſein mußte”. Daß ein ſolches Verfahren für 
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den Ehriften hoffnungslos war, braucht nicht 
näher ausgeführt zu werden. In Deutichland 


3 DB. genügte Die Ausfage eines Juden, daß er 


ein bei ihm gefundenes, geſtohlenes Stüd ehrlich 
erworben hätte. Der rechtmäßige Beſitzer war 


dann bei der Zurückforderung ſeines Eigentums 


gezwungen, den Preis zu entrichten, den der 
Jude behauptete, dafür gezahlt zu haben. 

4. Diefe fpftemlofe und örtlich begrenzte 
Selbithilfe der fchußlos der eingewanderten 
„ägyptiſchen Plage” preisgegebenen Bevölke— 
rung erleidet Mißerfolg. Unter dem Schutz 
ihrer kirchlichen oder fürftlihen Gönner ehren 
die Juden, ausgeſtattet mit neuen und noch 
größeren Vorrechten, zurüc, getrieben von dem 
Deftreben, die erlittenen Verluſte zu eriehen 
und weitere Gewinne zu erzielen. Über eine 
wieder aufgehobene Ausweifungsverfügung des 
franzöfiihen Königs fchreibt der jüdifche 
Hiftoriker Johſt: „Beide Teile machten ſich keine 
Erflärungen, Feine Ehrenrettungsverfuche, Teine 
Derfprehungen; beide Teile waren geldgierig 
und beide ſchloſſen einen Vergleich, jeder in der 
Abfiht, den anderen zu berüden: die Juden 
wollten durch Wucher die Verluſte erfeßen, der 
König hoffte, durch ſie ſeinen Schatz zu füllen.“ 

5. Die Übergriffe der Juden haben endlich 
im ganzen Lande eine dumpfe Empörung der 
anſäſſigen Bevölkerung ausgelöſt, die mehr oder 
minder durch die jüdiſchen Machenſchaften in 
ihrem eigenen Lande enteignet iſt. Selbſt die 
Fürſten vermögen der überhandnehmenden 
Gärung nicht mehr Widerſtand zu leiſten. Dem 
berechtigten Notwehrverlangen nachgebend und 
verlockt von der ihnen winkenden reichen Beute, 
beſchließen ſie die allgemeine Austreibung der 
Sn — - 

Dieſe fchematifche Darlegung der Wechlſel⸗ 
beziehungen paßt auf Spanien, Portugal, 
Frankreich, England. Wie bekannt, wurden die 
Juden aus Spanien 1492 ausgewieſen. Trotz 
ihrer zahlenmäßigen Stärke griffen ſie nicht zu 
den Waffen, als ihr Mittel, die Beſtechung, 
verſagte. Übrigens kann hier noch ein Hraffieren- 
der Irrtum widerlegt werden, deffen Verbreitung 
dem Judentum außerordentlich am Herzen liegt: 
die Behauptung, daf mit der Ausweifung der 
Juden der Verfall Spaniens beginnt. Gerade 
das Gegenteil ift richtig. 1492, mit der Ent- 
deckung Amerikas durch Kolumbus, beginnt 
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Spaniens Aufſtieg zur Weltmacht. An einem 
unter Philipp II. beginnenden Niedergang waren 
ganz andere Faktoren beteiligt, die Spanien 
ſeiner beſten Köpfe beraubten und ihm gleich— 
zeitig einen Blutſtrom abzogen, den es nicht 
mehr erſetzen konnte. Aus Frankreich mußten 
die Juden endgültig unter Philipp V. weichen, 
doch nahmen ſie die angrenzenden Herzogtümer 
Burgund, Flandern⸗Brabant auf, von wo aus 
ſie ſehr bald wieder zurückzuſtrömen begannen. 
Eduard V. von England wies ſie 1290 aus 
England aus, das ſie öffentlich erſt wieder 
unter Cromwell, den ſie durch Geldſummen 
unterſtützten, betreten durften, wenngleich es an 
geheimen Juden auch in der Zwiſchenzeit in 
England nicht gefehlt haben mag. Doch hatten 
ſie dort nicht die hochbedeutſame Rolle der 
Marranen in Spanien geſpielt, die ſich in der 
jüngften Revolution von 1931 noch äußerte. 
Aber die verhängnisvolle Verquickung der 
religiöſen Vorſtellungen der bibelfeſten und 
buchſtabengläubigen Puritaner mit der Bor- 
ftelung vom „auserwählten Volk“ genügte, um 
feine Nachkommenſchaft zum Schaden des eng- 
liſchen Wirtsvolks aus ethifhen Gründen 
wieder ins Land zu laflen. 

In Deutſchland lagen die Verhältniſſe in- 
folge der eingetretenen Zerſplitterung leider 
ungünſtiger oder für die Juden günſtiger. 
Wurden ſie aus einer reichsfreien Stadt zum 
Beiſpiel verwieſen, ſo nahm ſie vielleicht ſchon 
das benachbarte Fürſtentum freudig auf. Sie 
erlitten zwar in einzelnen Landesteilen Ver— 
Yufte, glichen diefe aber dafür in anderen mehr 
als aus. 

Das DBemerfengwertefte bei alledem bleibt, 
daß die Juden froß des ihnen nunmehr ent- 
gegengebradhten Haſſes, troß der Verachtung, 
der fie verfielen, froß Drohungen, troß einzelner 
Gewalttätigkeiten nie und nirgends aud nur 


den Verſuch machten, ein Land freiwillig zu 


verlaflen. Die ungebetenen, ungerufenen und un—⸗ 
erwünfchten Gaftfoloniften faugten ſich mit allen 
Faſern an dem Wirtfchaftsförper ihrer MWirts- 


völfer feſt — wie die Miftel an der Eihe —, 


von dem fie nur unter Anwendung nadter Ge- 
walt getrennt werden fFonnten. Denn das 
Judentum wußte ftets, daß die Trennung von 
feinen MWirtsvölfern feinen Untergang bedeutete, 
da es fih nicht wie die übrigen Völker allein 
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in einer Landfchaft, fei es nun die paläftinenfiiche 
oder eine beliebige andere, erhalten konnte. 
Jene Notwehrmaßnahmen der ausgebeuteten 
Bevölkerungen der verfchiedenften raffiihen Zu- 
fammenfegung und Landſchaften aber benußte 


wiederum dag Judentum, um in ein lautes Ge- 


fchrei über angebliche „Judenverfolgungen“ 
auszubrechen und durch Verſchweigen oder Ent- 
ftellung der wahren Urfachen das Märchen von 
den „armen und bedrücten Kindern Iſraels“ 
in Umlauf zu bringen und zu erhalten. Damit 
verknüpften ſie wohlweislich ihre Erzählungen 
von der Zerſtörung Jeruſalems durch die Römer, 


die das Land doch nur von einer es aus— 


ſaugenden jüdiſchen Prieſter-Oligarchie, Die 
durch ihre Geldmacht einen erbitterten, unter- 
irdiſchen Kampf gegen das römiſche Imperium 
geführt hatte, befreite. 


Nach der franzöfiihen Nevolution 


Bis zur franzöfiichen Nevolution ift die Tätig. 
feit der Juden innerhalb ihrer einzelnen Wirfs- 
völfer noch verhältnismäßig einfach zu verfolgen. 
Mit Hilfe der errafften „Beute“ waren fie jehr 
bald in der Lage, auf die wichtigften Einrich— 
fungen und Perfonen einen enticheidenden Ein- 
Fluß ausüben, Maßnahmen zu hinterfreiben 
oder in ihrem Sinne vorzubereiten, die ihrer wei- 
teren Wirkſamkeit förderlih waren, ohne daß 
diefe Beeinfluffung nach außen irgendwie auffällig 
in Erfcheinung trat. Aus diefen Gründen läßt 
fih auch nicht mit dem einfachen zahlenmäßigen 


Verhältnis der Iuden zur übrigen Einwohner- 


ichaft arbeiten, wie e8 vom Judentum gerad: 
zur Verſchleierung diefer Iatfachen ftefs mit 
Vorbedacht geübt wird. Denn 300 000 in „ge⸗ 
hobener Poſition“ befindlihe Juden in der 
Hauptftadt eines Landes, die dag wirtichaftliche 
Leben ihres Wirtsvolkes „kontrollierten“, waren 
und find in der Lage, die Geſchicke Diefee 


Landes nachhaltiger zu beeinfluffen, wie vielleicht 


die reftlichen 29 Millionen der verftreut lebenden 
Einwohner, befonders nachdem durd die Deme- 
fratifierung das Geld feine unbefchränfte Herr- 
ichaft angetreten hatte. | 

Dabei darf jedoch auch der von den Juden 
ausgeübte Einfluß in geiftiger Beziehung nicht 
gering veranfchlagt werden, da er ſich in einer 
fehr tiefgehenden Wandlung der fittlichen, recht⸗ 


“lichen und wirtichaftlichen Auffaffung ihrer 
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Wirtsvölker äußerte. Wie Mommfen die Juden 


in feiner Jugend richtig als „„Zerment der De⸗ 


fompofition‘’ bezeichnete, fo flrömte von ihnen 
ein ununterbrochenes Fluidum der Zerfeßung 
auf alle Gebiete des Lebens ihrer Wirtsvölker 
über. : Die feftgefügten Lebensordnungen, die 


dem Wefensgefüge ihrer Wirtsvölker entiprechen, 


hindern die Juden in ihrer Tätigkeit, weshalb 
fie als Zerftörer aller organifchen Schranfen 
auftreten. Die Gleihmacherei fand in ihnen 
ihre Vorkämpfer, denn je größer ein allgemeiner 
firufturlofer Sumpf, um fo vorteilhafter für fie. 

Allmählich geriet das ganze geſellſchaftliche 
Leben der Wirtsvölker unter jüdiſchen maßgeb- 
lichen Einfluß. Kein Gebiet, auf dem fie nicht 
herrichten, auf dem fie nicht die Gefeke des 
Handelns und Denkens vorfchrieben oder 
wenigfteng vorzufchreiben trachteten; beginnend 
mit der Mode, über das geiftig-Fünftlerifche 
Schaffen, endigend mit der ftantspolitifchen 
Führung und dem fozialen Aufbau. Sie waren 
die Herren im Lande. Sie fühlten ſich aud) 
als ſolche und blickten mit Verachtung auf die 
„Eingeborenen‘’ herab, die in ihrem eigenen 
Gebiet durch jüdische, mit einem Schein des 
Rechts umkleidete Machenfchaften enteignet wor- 
den waren. Wenn die ausgehende Tiberaliftifche 
Epoche und befonders dag 19. Jahrhundert einen 
Namen verdient, der bisher vergeblich gefucht 
wurde, dann kann e8 mit Fug und Recht „das 
jüdifche Jahrhundert” genannt werden. Denn nad) 
nie mag die Welt fo eindeutig unter einer aller- 
dings nad) außen noch verfappten jüdifchen Herr- 
Ichaft geftanden haben, wie am Anfang des 
20. Fahrbunderts. Es gab Feine Einrichtung im 
‚öffentlichen Leben, in der nicht Juden vertreten 
waren, oder die fie nicht durch vielfache unficht- 
bare Fäden beeinflußten. Kein größeres Ereignis, 
hinter dem nicht in diefem oder jenem Sinne 
treibende jüdifche Kräfte ftanden, um alle Ver— 
änderungen zu ihrem Nutzen auszuwerten. 1910 
fhrieb Mori Goldftein: — 

„Auf allen Poſten, von denen man ſie nicht 
gewaltſam fernhält, ſtehen plötzlich Juden ... 
Immer mehr gewinnt es den Anſchein, als 
ſollte das deutſche Kulturleben in jüdiſche Hände 
übergeben ...Wir Juden verwalten den 
geiſtigen Beſitz eines Volkes, das uns die 
Berechtigung und die Fähigkeit dazu ab— 
ſpricht ..“ 
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Die Welt war verjudet. „Wir haben ung ein- 
gefreflen in die Völker, die Raſſen durchſetzt, 


verfchändet, die Kraft gebrochen, alleg mürbe und . 


morjc gemacht... . überhaupt ift ja heute alles 
verjudet, unfer Geift ift nicht mehr auszurotten”, 
gefteht der Jude Münzer offen. 

Aber das genügte dem Judentum noch nicht. 
Gemäß ihren Lehren und „Verheißungen“ ftreb- 
ten fie noch weiter nad) der endgültigen Ober- 
berrfchaft. Der große Krieg war — wie eg einer 


ihrer bedeutendften Führer, Nordau-Südfeld, zu- 


gegeben hatte — nur eine „Sproſſe“ auf diefer 


Seiter. Das Ziel war, dur den Weltbrand, zu 


defien Entfahung fie entfcheidend, wenn aud 
mehr hinter den Kulifien, beigetragen hatten, die . 
ihnen noch MWiderftand Jeiftenden nationalen 
Megierungen zu befeitigen und, wenn möglich, 


die aus der geichichtlihen Entwidlung hervor- 
Hegangenen monardiftifchen Regierungsſyſteme 


zu zertrümmern und durd ihnen noch gefügigere 
zu erfeßen. Die Duden nannten das die „Demo— 
kratiſierung“. „Das vornehmfte (man muß die 
ganze Miedertracht diefer Wendung begreifen!) 
feindlihe Kriegsziel, die Demofratifierung 
Deutſchlands, wird fich verwirklichen . . ., denn 
wir werden die Söhne Sahomwes nicht verdrän- 
gen’, ſchrieb der leider wegen Hocverrats feiner- 
zeit nicht zur Rechenſchaft gezogene frühere 
deutſche Botichafter in London, Fürft Lichnowsky, 
während des Krieges! 

Die Rechnung des Judentums fchien aufzu- 
geben. Im Dften brach das ihnen verhaßte 
faiferlihe Rußland unter dem Anfturm der 
deutichen Heere zufammen. Und unter feinen 


Trümmern ftieg die blutrote Fahne des Bol- 


fhewismus empor, freudig begrüßt vom Welt- 
judentum. Die allen Völkern zugedachte blutigite 
Schredensherrihaft unter jüdifcher Oberleitung 
war in einem Sande in Erfüllung gegangen. 
Dann unterlag die deutfche Heimat den unab- 
Täffigen Unterhöhlungsmanövern. „Wir werden 
den Staat, der war, nicht zurüdrufen”, frob- 
Iodte die jüdische „Sranffurter Zeitung‘ hinter- 
ber. „Die Mächte, die ihn von innen heraus 
aushöhlten, haben gründliche und nach allem Er- 
meflen dauerhafte Arbeit geleifter‘‘, geiferte der 
jüdifhe Preflechor. Aber diefe Freude Fam etwas 
zu früh! In der Überfteigerung feiner Aus- 
beutungsverfuche am deutfchen Volk erwachte 
defien Widerftand. Urfräfte wurden wieder 
lebendig, die nad einer neuen Geftaltung der 
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ihrem Weſen entipredienden Form rangen. Das 
Judentum mit feinem Ziel, „in der nichtjüdifchen 
Welt eine ftarfe, organtfch-unerträgliche Lebens⸗ 
form zu gerftören” ‚wie der Jude Blumenfeld noch 
1920 in Berlin zu verfünden wagte, ift von einem 
Siegüberjene Kräfteferner denn 
jegerüdt. Jedenfallsin Deutid- 
Iand,dagfeinenGegnerfenntund 
weiß, daß eine Nihfaustragung 
diefes Kampfes, froß ſonſtiger 
möglidher Erfolge, völfifdhen 
Selbftmord bedeutet. 

Schon zu Zeiten Ludwigs XIV. hatten die 
Juden in Frankreich einen gefährlichen Einfluß 
am Hofe erreicht als Heereglieferanten, Steuer- 
pächter und Eintreiber. Sie ftanden im Hinter- 
grund al jener geheimen Verſchwörungen der 
Sreimaurerei und humanitären Brüderichaften, 
aus deren Schoß die Parolen der „Gleichheit, 
Sreiheit, Brüderlichkeit“ erwuchſen. Nicht um⸗ 
ſonſt entnahmen und entnehmen dieſe rein pazi⸗ 
fiſtiſchen, auf eine | ‚Weltverbrüderung‘ hin⸗ 
arbeitenden Sippſchaften ihre kabbaliſtiſchen Ge- 
brauche dem Synagogendienft. 

Penn man von dem ganzen Gewäſch hehler 
Schlagworte der franzöſiſchen Revolution ab⸗ 
ſieht, dann bleibt als ihr entſcheidendes Danaer- 
gefchenf die Sprengung des Ghettos oder die 
fogenannte „Emanzipation ber Juden“. Eine 
verfagende Adelsherrichaft verlor ihre Macht an 
die Träger des Geldes, die Tuben, die es durch 
tauſend Schliche und Tücken errafften. Von da 
begann erſt der eigentliche Aufſtieg des Juden⸗ 
tums, dem ſeine wachſende Beute im ſteigenden 
Maße den Ausbau ſeiner Macht erleichterte. 
Nicht umſonſt hat das Judentum ſelber die 
Feſtſtellung getroffen, daß „die Revolution der 
Stern Judas ſei“. 


Das jüdiſche Geſetz 

Angeſichts unſeres erweiterten Blickfeldes in 
die Vergangenheit und der damit hervor- 
gerufenen veränderten Bewertung ber auf uns 
gekommenen Überlieferungen jener Zeiten be- 
rühren die gewaltſamen Anjtrengungen ängſtlich 
engſtirnigen Feßhaltens an einer angeblichen 
Geſchichte des Judentums mehr als — 
Sie wären ſchon längſt geſcheitert, wenn nicht 
die unſelige Verknüpfung mit konfeſſi onellen 
Glaubensſätzen fie vor der Entlarvung ungebühr—⸗ 
lich lange bewahrt hatten. Die Juden als direkte 
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Nachkömmlinge eines fragmentariſchen Wüſten⸗ 


ſtammes auszugeben, von dem fie ſich möglicher- 
weile die Bezeichnung entlehnten, oder gar als 
Nachkommen der Bewohner eines in ber land⸗ 
läufigen Auffaſſung in der Gefhichte niemals 
vorhanden geweienen „üdiichen Reiches“ anzu- 
ipredhen, ift ebenfo zutreffend, wie das fogenannte 
Alte Teftament als Chronik der Weltſchöpfung 
und der Schickſale des jüdiſchen Volkes auszu⸗ 
geben. Die Bibelforſchung auf der einen, die 


Geſchichts- und Kulturforſchung auf der anderen 


Seite find Tängft zu der Übereinftimmung ge- 


Iangt, daß alle im Alten Teſtament erzählten 


Begebenheiten Lehngut von anderen Völkern 
darſtellen und auf Quellen zurückgehen, über 
deren Alter und über deren Urfprung im ein- 
zelnen die Gelehrten ſich noch nicht einig find. 
In wahllofer Folge find geſchichtliche Ereigniſſe, 
wie fie von der mündlichen Überlieferung ein- 
zelner Völkerſchaften weitergefragen und aus- 
geſchmückt wurden, mit den tieferen Myrben und 
Glaubenslehren geiftig hochbedeutſamer Kultur- 
völfer zufammengefoppelt worden, um erſt durch 
eine mehrfache Überarbeitung und Rückbeziehung 


auf die mittlerweile in der Geſchichte in Er: 


ſcheinung getretene fozial-oligarchiiche Kaſten⸗ 
ſchicht der Juden ſo etwas wie einen Sinn zu 
erhalten. Die als älteſte Überlieferung aus— 
gegebenen Bücher Mofes find zum Teil jüngiten 
Urfprungs, die Entftehung der Palmen Salo- 
monig reicht faft bis zum erften Jahre unferer 
Zeitrechnung, andere Teile enthalten Ein- 
ſchiebungen oder verraten Lmftellungen aus 
fpäterer Zeit, die allein von den Zwedmäßig- 


feitsgründen dieſer oftmaligen Überarbeitungen 


Zeugnis ablegen. Dabei befleigigen ſich die 
Überarbeiter auch offenſichtlicher Fälſchungen, 
indem fie die im Laufe einer langen Zeitipanne 
in der Bevölkerung vor ſich gehenden ſozialen 
Kümpfe und deren Auflehnung gegen eine der 
Inzucht aus materiellen Gründen zuneigenden 
fErupellofen fozialen Oberſchicht, die mit dem 
Siege der letzteren endete, in angebliche dieſer 
ſich berausgebildeten Kafte gewährte „göttliche 
Verheißungen“ umdeuteten. Indem fie weiter- 
hin den vielen gegen fie gerichteten Beftrebungen, 
die vielleicht in gewiffen Perioden und in ein- 
zelnen Landichaften zu beionderer Stärke an- 
ihwollen und von beitimmten Männern ge- 
führt wurden, in Beziehung mit eben jenen 
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„Verheißungen“ bracdten und fo ein Gewebe 
Ihufen, dag den Sinn der Welterfchöpfung in 
die NHervorbringung des priefterlichen „aus— 
erwählten Volkes“ Iegte. 

Immer wieder haben die bedeufendften Män- 
ner, die fich mit dem in Geſetze gefaßten jüdischen 
Eingottglauben befhäftigten, zum Ausdrud ge- 
bradıt, daß „das Judentum als ein foldyes 
in feiner Neinigfeit genommen, gar feinen Me- 
Sigionsglauben enthält”, wie Kant es feftftellte. 
Immer wieder haben fie. betont, daß der „‚ab- 
firafte Monotheismug‘ des Judentums nur ein 
„abftrafter Materialismug” wäre (9. St. 
Chamberlain), ihr eigentliher „Gott“ dag Geld 
ift, als Ausdruck deg rein materiellen Güterwertg 
der ganzen Welt. Soweit ſich in der jüpdifchen 
Lehre Anklänge oder Beziehungen auf einen fo- 
genannten "enfeitsglauben finden, flammen fie 
aus Entlehnungen von den verfchiedenften Völ— 
fern, mit denen dag Judentum im Altertum in 


Berührung geriet, mögen fie auf die Dolmen- 


bauern Paläftinag zurückgehen oder von den 
Babyloniern, Amurru, Agyptern, Perfern oder 
fonft wem übernommen worden fein. Maßgeblich 
ift, daß das Judentum fchon bei feinem erften 
Auftreten in der Geichichte beftrebt war, gerade 
die Emigfeitswerte all jener vergangenen Glau- 
bensformen zu verbannen und fie in rein irdifche, 
mit dem materiellen Wohlergehen zufammen- 
hängende abzuändern und zu Eonfervieren. „Die 
jüdifhe Ethik will nicht Opfer und unirdifche, 
fi) felber gemügende Reinheit, ſondern Ver— 
wirflihung im Diesſeits“, drüct der Zioniften- 
führer Weltſch fehr deutlich diefe Umfehrung 
von Begriffen aus. Der „Erlöfer” des Juden⸗ 
tums ift nicht der Befreier vom Übel einer dieg- 
feitigen Dafeinsform, wie in Zeiten des geiftigen 
Verfalls und Miedergangs fi die gebrochene 
Hoffnung hochſtehender Völker geäußert haben 
mag, wie 3. DB. bei den Perfern, fondern immer 
nur der Beherrſcher diefer Welt, dem die Auf- 


gabe zufällt, dem Judentum alle vorhandenen 


materiellen Güterwerte auszuliefern. Das Ent- 
icheidende ift, daß das Verhältnis zum Unbegreif- 
lichen niemals als ein gegebenes, inneres, unver- 
rücfbares aufgefaßt wird, mit dem fih nun der 
einzelne auseinanderzufeßen hat, fondern als ein 
rein gefchäftliches Dertragsverhältnis zwijchen 
der Gemeinschaft des Judentums und einem 
außerweltlihen Wefen, auf das die inneren 
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Weſenszüge des Judentums ſelbſt hinaus proji- 
ziert find. „Das Judentum iſt die einzige unter 
allen Religionen, die Feine Mythologie gefchaf- 
fen bat, und was noch höher anzufchlagen- ift, 
grundfäglich jeder Mythologie widerspricht. Die 
Religion ift aller Myſtik und allem Geheimwerk 
entzogen‘, befräftigt der Rabbi Baeck (Weſen 
des Judentuns). 

Faßt man die verftreuten „Verheißungen“ 
zufammen, fo laufen fie alle auf die Verkündung 
einer jüdifchen Herrſchaft über die materiellen 
Güter der ganzen Welt hinaus, die von Anfang 
an als allein dem Judentum gehörig betrachtet 
werden. Wie 5. DB. „Du wirft auffaugen die 
Milch der Völker und der Könige Brüfte follen 
dich) fangen. Fremde werden ftehben und eure 
Herden meiden und Ausländer werden eure 
Adersleute und Weingärtner fein... Und ihr 
werdet die Güter der Völker verzehren und in 
ihren Neichtum werdet ihr eintreten‘ ufw. Ihre 
Anfänge finden fi in fogenannten Priefterfoden 
ungefähr 620 9. Ehr. und erfahren im Laufe 
der Zeit, nachdem es der mit dem Prieftertum 
verfilsten Oberfafte gelungen war, auch die poli- 
tiſche Macht an fich zu reißen, eine immer fchär- 
fere Ausprägung. Gleichzeitig mit diefer Wand- 
lung tritt auch die Derfündung der „Auser⸗ 
wähltheit‘ wie als andere Seite derfelben Lehre 
in Erfcheinung, die zugleich die bereits vollzogene 
Abfonderung von der übrigen Welt anzeigt und 
diefe allein als Ausbeutungsobjeft für alle Zu- 


kunft feitlegt. So befundet auch die nad außen 


auffällige Verkündung des „neuen Bundes mit 
Jahve“ durch Esra und Nehemia nur in noch 
fhärferer Weiſe die bereits vollzogene Wand—⸗ 


Jung, die ihren endgültigen Ausdrud im Talmud 


und fchließlih im Schulchan⸗Aruch findet. In 
ihnen wird durch die „göttlichen! Geſetze eine 
verfhärfte Abfonderung von der menfchlichen 
Mitwelt, die mit den draftifchften Verunglimp⸗ 
fungen derfelben durchſetzt ſind, gefordert und 
die füdifche Lebensbetätigung in einer Weife nor- 
miert, die mit dem Ergebnis der geichichtlichen 


Betrachtung vollauf übereinftimmt. Im Talmud 


gibt es unzählige Stellen, in denen die Beichäf- 
tigung mit Geldangelegenheiten als die „Duelle 
aller Weisheit‘ empfohlen wird. Der Tal- 
mud aber legt auch für alle Zeiten feſt, daß 


es Beſitzwerte mit Ausnahme der jüpdifchen 


für die Juden nicht gibt. Wie z. B.: „Rabbi 
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Jehuda hat gefagt: Die Güter der Heiden find 
der berrentof en Wüſte gleich; jeder, der fih ihrer 
bemädhtigt, bat fie erworben” ufw. Und im 
Schulchan⸗Aruch, dem abfchließenden „Geſetz⸗ 
buch‘! der Juden, fteht: „Wenn jemand einen 
Nichtjuden mitgebracht hat, jo ift es in einigen 
Städten verboten, mit diefen Michtiuden Ge- 
ſchäfte zu machen, um feinen Nächften (Juden) 
nicht .zu Schaden. Andere erlauben dies nicht 
allein, jondern man fann ihm aud Geld leihen, 
ihn beftechen, von ihm ziehen; denn die Güter 
eineg DMichtjuden find wie efwas, was preig- 
gegeben ift, und wer zuerft kommt, der bat das 
- Recht daran.‘ Maimonides, der „größte Mann 
nach Moſes“, beftätigt diefe Auffaflung und 
ſchließt fich der Lehre des Leni ben Gerion on: 

„Dies Gebot, daß man von dem Sremven 
wuchern foll, ift eines von den 248 Geboten, 
welche Gott von ung will gehalten haben, und 


zwar alfo, daß wir nicht allein dem Fremden 


Geld und Wucher leihen, fondern wir follen 
ihm auch Schaden, fo viel als möglich ift, zu- 
fügen, und es ſteht ung nicht frei, ob wir 
wuchern follen oder nicht, fondern «8 iſt ein 
Gebot Gottes, darum, weil die Fremden fremden 
Göttern dienen!” 


Der Parafitismus des Judentums 


Die Natur Eennt Gruppen von Lebeweien, 
deren Bildung allein auf einer ſekundären Weife 
vor ſich gegangen fein kann. Das find die foge- 
nannten Parafiten und unter ihren mannig- 
faltigen Erfceinungen die fogenannten Xrf- 
Schmarotzer im befonderen, die, felbft unterein- 
ander vergefellichaftet, von den Gemeinihafts- 
weien ihrer Wirte zehren, die nafürlih zum 
Unterfchied von der Symbioſe den alleinigen 
Schaden tragen. Betrachtet man die Möglichkeit 
eines Art⸗Schmarotzertums unter den Familien 


des homo sapiens, fo ift man vornherein ge⸗ 


neigt, fie zu verneinen. Die verwidelte Geftal- 
tung fchließit, wie bei den niederen und niederften 
Organismen, unter denen der Parafitismus am 
verbreitetiten ift, eine jede Umbildung wie z. B. 
unter den Schneden faft aus, da eine foldhe das 
betreffende Individuum fofort feiner Tebens- 
fähigkeit berauben würde. Sie fann ſich höchſtens 
auf pfychofogifche, irgendwie mit dem Merven- 
inftem zufammenbhängende Veränderungen er- 
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firefen, die in der Erſcheinung ſelbſt wicht zum 


Ausdrud gelangen, wobei erft die fozialen menfh- 
lichen Gemeinihaftsbildungen dazu die Grund- 
lage bieten. Der auffommende Tauſchhandel 
und erft recht dag viel fpäter in Erſcheinung 
fretende Geld beginftigen den zunehmenden Ein- 
Fluß des „ſozialen“ Faftors, da mit beiden erft 
die Erhaltung des Lebens in einer Gemeinſchaft 
und fogar von ſich allmählich bildenden Faften- 
mäßigen Gemeinſchaften auf Koften anderer zur 
vollen Geltung fommen. Schon im Taufchhandel, 
aber erft recht „in der Geldleihe tritt zum erften 
Male ganz deutlic die Möglichfeit hervor, auch 
ohne eigenen Schweiß durch eine wirtichaftliche 
Handlung Geld zu verdienen, ganz deutlich er- 
ſcheint die Möglichkeit: auch ohne Gewaltakt 
fremde Leute für fi arbeiten zu laſſen“, ſchrieb 
einmal Sombart in feiner Unterfuhung über 
„Die Juden und dag Wirtſchaftsleben“. 
Inwieweit eine fortlaufende Kreuzung zwiſchen 
den in verfchiedenen Landſchaften ſchon ausge- 
bildeten menfchlihen Raſſen eine entſcheidende 


Bedeutung für die Auslöfung der noch unge- 


Härten fpontanen Veränderungen der Erbmafle 
abgegeben hat, mag dahingeftellt bleiben. Für 
die Beurteilung des Judentums ift das be- 
langlos. Mafgeblih Für feine Bewertung 
find allein die fih aus feiner Lebensweiſe 
und feinen  Lebensäußerungen ergebenden 
Schlüſſe auf feine Stellung zu den übrigen 
menfchlihen Raſſen, Völkern und Gruppen. 
Denn wenn die Menichenfunde aud gegenüber 
der Maturfunde in vielem benachteiligt ift, fo 
befist fie doch den Vorteil, au die geiftigen 
Erzeugniffe und die aus ihnen Iprechende Tebens- 
auffoffung mitberanziehben zu Fönnen, Die 
wiederum Rückſchlüſſe auf die Wefensart einer 
beftimmten Gemeinſchaft zuläßt. Deden fich die 
geichichtlichen Tatſachen mit dem Sinn der von 
derjelben Gruppe niedergelegten Auffaflungen, 
fo fchaltet jeder Zweifel aus. Der Beweis des 
von einer menfchlihen Gruppe ausgeibten 
Sozialparafitismus ift geliefert, nachdem feine 
Möglichkeit von vornherein nicht beftritten wer- 


den kann. Die Welt mag ſich höchſtens über die 


Art und Weiſe feiner Entftehung flreiten, die 
Tatſache ſelbſt läßt ſich nicht mehr leugnen. 

MNicht umſonſt hat der Volksmund die Juden 
„Söhne des Chaos” genannt. Dem vorder- 
afiatifchen Raſſenchaos find fie durch geſetzmäßigen 
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Werdegang entftiegen und der einmal gewiefenen 


Dahn, andere Völker zu zerfeßen, treugeblieben. 
Der jüdifche Typus 

Der Streit um die Judenfrage ift auch zu 
gleich eine Streitfrage um den jüdifchen Typus. 
Don den einen leidenfchaftlich verteidigt, wird 
er von anderen ebenfo leidenſchaftlich bekämpft. 
Selbft im Judentum find diefe entgegengefegten 
Auffaffungen vorhanden und werden je nad 
Maßgabe des augenblidlichen Vorteils von ihm 
in den Vordergrund gerüdt. Bald wird eine 
jede „jüdiſche Eigenart‘ geleugner, bald fordert 
wiederum dieſe „jüdifche Eigenart‘ befondere 
Rückſichtnahmen und Borzugsftellungen für fi 
heraus. Dabei bleibt zu berüdfichtigen, daß die 


Juden als „Goftfolonien”, in einer andersge- 


arteten DBevölferung lebend, ſelbſtverſtändlich 
von ihren Wirtsvölfern abftahen. Günther 
bringt eine ganze Reihe von Förperlichen Merf- 


malen, von denen jedes einzelne einer der im 


vorderen Orient durcheinandergefprengten Raſſen 
zugewiefen werden kann. Das gleiche kann von 
der Häufung verichiedener, im Judentum auf 
erbliher Grundlage beruhenden Erfheinungen 
gelagt werden, von denen einzelne vielleicht als 
Entartungsmerfmale ausgelegt werden Fönnten 
und aud bei anderen Bölfern, wenn aud nicht 
in diefer Häufigfeis, anzutreffen find. Trotz und 
alledem bleibt aber etwas undefinierbar 
„Jüdiſches“ übrig, das fi der unmittelbaren 
Feſtſtellung durch Zollſtock, Zirkel und alle 
anderen Methoden, wie die Blutgruppen- 
forſchung, entzieht. „So hat au der Jude 
zumeift feine charafteriftiihen Züge, die ſich 
freilich anthropologiſch ſchwer erfaffen laſſen“, 
ſagt Feiſt (Stammeskunde der Juden). Das 
unterſtreicht auch Günther. Der Raſſen— 
bildungsprozeß hat irgend etwas „Jüdiſches“ 
entſtehen laſſen — man darf dabei nicht nur 
an die Vererbungsvorgänge denken, deren Ge— 
ſetzmäßigkeit erforſcht iſt, ſondern auch an das 
Auftreten beſtimmter, den Tierzüchtern bekannter 
„Blutlinien“, bei denen ſich in einer bisher noch 
nicht genügend erforſchten Weiſe die einzelnen 
Merkmale der gekreuzten Raſſen nicht mehr un— 
abhängig voneinander vererben, fondern etwa 
in der Weife verbunden erfcheinen, wie z. B. 
beim Geſchlecht der Habsburger eine beſtimmte 
Zufammenftellung von Zügen der Unterlippe 


29 





und des Kinns —, auch durch ſolche Vererbung 
in „Blutlinien“ muß fih im jüdiſchen Wolf 


irgend etwas „Jüdiſches“ verbreiter haben.” 


Diefes typiſch Judiſche wäre das auch unter 
Menfchen mögliche typiſch Parafitäre. Gerade 
weil diefer fefundären Bildung unter den body 
Eomplisierten homo sapiens fo enge Grenzen ge 
ſetzt find, if feine Fefifiellung aud in der 
äußeren Erfheinung um fo auffälliger. Im 


einer raflenphufiologifchen Unterſuchung berichtet 


Stigler aber u. a. auch: „Ganz befonders typiſch 
ift das pſychiſche Verhalten. Bei Jüdinnen findet 
ſich mit auffallender Häufigkeit eine Verwiſchung 
der pſychiſchen MWeiblichfeit und Auftreten als 
unweiblich bezeichneter Seeleneigenfchaften, vor 


allem ein Zurücktreten der fpezifiich weiblichen 


nftinfte, der weiblichen Paſſivität, der für 
Frauen tnpiihen Hemmungen pſychomotoriſcher 
Impulſe (z. B. der Schen vor öffentlichem 
Auftreten), wodurch ſich dag Überwiegen der 
Jüdinnen unter den politiſchen Aufrührerinnen 
erklärt. Sehr wichtig iſt das bei Juden be— 
ſtehende Beſtreben, unter Verkennung der Be 
deutung der Wichtigkeit der ſekundären Ge— 
ſchlechtsmerkmale, welche bei normalen Menſchen 
inſtinktiv beibehalten und gefördert werden, die 
fozialen und beruflichen Anterfchiede zwiſchen 
Mann und Weib auszugleichen. Für männliche 
Juden ift in vielen Fällen die Unfähigkeit be- 
zeichnend, Verwiſchung der pſychiſchen Ge 
Ichledytsmerfmale zu erfennen, wozu normale 
Männer off froß weit geringerer Intelligenz 
eben inftinftio beffer befähigt find. Gerade un- 
weibliche Frauen werden von Juden fehr häufig 
als beionders begehrenswert betrachtet. Dies 
fcheint der Übergang zu dem bei Juden eben- 
falls relativ häufigen Infantilismus zu bilden. 


Feminiſtiſche WBeftrebungen finden befonders 


häufig bei der jüdiſchen Intelligenz lauten Wider- 
ball. Weltfchmerzliche Überempfindlichfeit bei 
männlichen Juden flieht häufig unmeiblichen 
Eigenihaften und bemmungslofem Streben nad 
perfönlier Geltung im öffentlichen Leben bei 
Jüdinnen gegenüber. 

Der fefundäre Bildungsprogeß hat durch die 
Geſamtheit aller Umftände ein im Naffenbabel 
Paläſtinas im Laufe eines viel längeren als 
bisher angenommenen Zeitraumes die Vermeh- 
rung der „üdiſchſten“ Individuen begünſtigt 
und die unfüdifcheren in der Fortpflanzung be- 
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hindert. Diefe beginnende ſekundäre Anraſſung 
einer beftimmten Kafte wurde durch ſoziale Be— 
weggründe gefördert, die die zur bevorzugten 
Schicht Gebörenden aus rein materiellen Er- 


wägungen veranlaßte, eine Art Inzucht zu 


freiben, wie es ja heute noch innerhalb aller 
Völker beobachtet werden kann. Eine gewollte 
Beſchränkung der Nachkommenſchaft, wie fie 
bei den gehobenen Schichten der europätichen 
Völker auch aus materiellen und fonitigen mit 
dem ganzen Strufturwandel der Geiellihaft 
zur Zeit des Liberalismus zufammenhängenden 
Gründen erfolgte, trat in Paläftina zu jenen 
Zeiten nicht ein. Im Gegenteil, die Nach— 
fommenfchaft vermehrte den Meichtum des 
Haufes, wie das ja auch viele Bibeljtellen zum 
Ausdrud bringen und wie es jpäter der Talmud 
noch forderte. Schon zu Zeiten Salomos ſaß 
die Schicht der mit dem Tempeldienſt verfilzten 
Geldleute, die das Land beberrichten, in 
Serufalem. Das waren jene Kreife, die die ſo— 
genannten „Propheten immer wieder ber 
ichwerften moralifchen Vergehen dur Augben- 


tung der übrigen Bevölkerung besichfigten und 


denen dag Strafgericht Gottes angedroht wurde. 
Aber in den erbitterten fozialen Kämpfen fiegfe 
ine Schicht, die in Verbindung mit dem 
Prieſtertum zu einer immer umfaflenderen Ver⸗ 
fälſchung der Überlieferung gemäß ihren An- 
lagen ſchritt. Die fpäteren Maßnahmen, be 
fonders nad) Esra und Nehemia, führten dann 
zu einer immer ſchärferen Abfonderung diefer 
Kafte, zu einer immer ausichließlicheren In— 
zucht, die durch das Ghetto aufs befte unterftüßt 
wurde. 

Selbftverftändlich war eine ſolche Abichließung 
des Judentums niemals eine ganz hermetifche. 
Blutzufuhren aus der andersartigen Bevölkerung 
in der langen Zeit der freiwilligen Zerftreuung 


des Judentums fanden immer ftatt. Weswegen. 


das Judentum auch von einem Wall von „Grenz 
erſcheinungen“ umgeben ift, die man weder ihm 
noch feinen Wirtsvölkern zurechnen Fann. Aber 
die durch das jüdische „Geſetz“ unterftüßten ſo— 
zialen Auslefebedingungen begünftigten immer 
wieder die Vermehrung der „Jüdiſchſten“ und 
hemmten die Fortpflanzung der „Unjüdiſchſten“, 
was einen Artwandel des Judentums ausichloß. 


Selbſt eine Veränderung der raffiihen Kom- 


ponenten, wie fie zu einem gewiflen Grabe bei 
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der nach Ägypten abgeftrömten Judenſchaft im 
Gegenfag zu der nah Südrußland gezogenen 
Feftftellbar ift und fih im Erfcheinungsbild aus- 
prägt, konnte feinen Wandel fchaffen, weil die 
Zuchtrichtung auch der "räumlich gefrennten 
Gruppen immer diefelbe blieb. Ungefähr zu 
dieſem Ergebnis kommt auch Günther (Raſſen⸗ 
Funde des jüdifchen Volkes). 

Alfo troß der Trennung in Süd- und Ofl- 


juden, Sephardim und Aſchkenaſim, laſſen fih 


im ganzen Judentum durchgehende Züge er- 
fennen, die mit ihrem ſekundären Entitehungs- 
vorgang zufammenhängen. „Die Juden, obwohl 
unter fi) verfchieden, haben dach eine befondere 
Fazies, welche jedem etwas Geübten geftattet, 
fie fogleich zu erkennen”, drückte ſich ein jüdischer 
Schriftiteller aus. | 
Die frühzeitige, ſchon mit der Herausfriftalli- 
fation des Judentums in Paläſtina beginnende 
freiwillige Zerftreuung führte durch die großen 
gefchichtlihen Ummälzungen in Vorderaſien 
und den angrenzenden Ländern zu einer Spaltung 
der Judenheit in ein Siüd- und Oftjudentum. 
Über die Euphrat- und Tigrisebene mögen die 
Juden ſchon Jahrhunderte vor unferer Zeif- 
rechnung die Kaufafusländer und aud Süd— 
rußland erreicht haben, wo fie vermutlich zu- 
erft in den dort noch vorhandenen griechiichen 
Kolonien Fuß faßten. Der Abftrom dorthin mag 
befonderg ftarf aus Mefopotamien gewelen fein, 
das im fünften bis zum dritten Jahrhundert 
vor Chrifti für das Sudentum eine vielleicht 
größere Bedeutung hatte, als Paläftina. Die 
durch die Wirren und Kämpfe der Diadodhen- 
zeit erfolgte Zerrüttung und der Verfall jener 
Länder, an dem fie nad) Kräften mitgewirkt 
haben mögen, die Verlagerung des Schwer- 
gewichts in die angrenzenden Gebiete zwang 
auch die Juden, den veränderten Verhältniſſen 
Rechnung zu fragen und, geſtützt auf ihre ſtets 
guten Kundfchafterberichte, fih den noch von 
ihnen unbearbeiteten Gefilden zuzuwenden. Auf 
der aus Mefopotamien führenden Handelsſtraße 
breiteten fih die Juden über Perfien aus, er- 
reichten Indien, gründeten Kolonien in den da- 
mals blühenden mittelafiatifhen Reichen und 
drangen in China ein. Der größere Strom, der 
ipäter von den fih nach Mittelafien und Perfien 
gewandten Juden eine Verſtärkung erhielt, mag 
fi) gleih über den Kaufafus nah Südruß- 
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land gezogen haben. Überhaupt ſcheint der 
Handelsverkehr des Altertums außerordentlich 


unterfchäßt worden zu fein. Daß er viel reger 
und ausgebreifeter war, als bisher angenommen 


wurde, darauf deufen eine Reihe von Funden 
und nod dunkle Berichte, denen zu wenig Be— 
achtung gezollt ifl. So berichtet der jüdische 
Neifende Soliman aus Andalufien im 9. Jahr- 
hundert, daß er auf feiner Reiſe in China in 
allen großen Städten Juden fand, die auch 


hebräiſch verftanden. Bon diefen Kolonien aber 


bat fih nur diejenige von Kai-fengFu am 
ängiten erhalten. 

Auch in jenen Gebieten — das — 
unbefdjadet aller über fie Hinwegbraufenden 
Stürme und Erfchütterungen, zu Reichtum und 
Einfluß gefommen fein. Im Rei der Cha— 
faren, das im 6. Jahrhundert n. Chr. bis ins 
10. am unteren Lauf der Wolga und des Don 
beftand, finden wir die Juden als reiche Handels— 


herren wieder, die den MWarenverfehr nad 


Mirtelafien, Indien und wohl bis nad China 
vermittelten. Ihr Einfluß am Hofe des Cha- 
ſarenchans war fo mächtig, daß die Dynaſtie dag 


Judentum annahm. Wie fchon oben angeführt, 


führten diefe Einfchläge Feinen Artwandel des 
Oftjudentums herbei, da die für das Judentum 
gültigen befonderen Auglefeverhältnifle in Kraft 
blieben und ſich das Zuchtziel nicht änderte. 


Die im. Weiten aufblühenden Gebiete,. der 


Zatareneinfall aus dem Dften bewirkten eine 
Ausdehnung des Oſtjudentums ins galiziſche 
und polnifche Gebiet. Dort erreichte fie der 
Zuftrom ſüdjüdiſchen Blutes im 14. und 15, 
Jahrhundert, das ſich fehr ſchnell mit dem ihren 
vermengfe. | 

Die füdjüdifche Gruppe hatte fich von Yaläftina 
über, AÄgypten und Nordafrika verbreitet. Sie 
faß im helleniftifchen Zeitalter in Kolonien ver- 


teilt. in den. Mittelmeerländern und zog ſich im 


römiſchen Imperium immer weiter nach Weſten 
und Norden. ‚zur Zeit der Zerſtörung Seru- 
ſalems durch Titus, 70 n. Chr., hatte Paläſtina 
für dieſe Gruppe ſchon lange nur die Bedeutung 


eines politiſch⸗wirtſchaftlichen Machtzentrums, 


das über ‚die mit dem Tempel⸗ oder. Synagogen⸗ 
dienft verbundenen Geld- und Wechſelgeſchäfte 
des Judentums in all ſeinen Kolonien eine Art 


finanzielle Oberherrſchaft ausübte, die der heu⸗ 
tigen Stellung und Bedeutung der jüdiſchen 
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Hochfinanz im wirtſchaftlichen Getriebe ſeiner 
Wirtsvoltker ſehr ähnelte. Nur daß ſich zu jener 
Zeit eben die finanzielle Macht um den Tempel 
in Jeruſalem wie in einem Brennpunkt zu⸗ 
ſammenballte. 

Nach Deutſchland find die erfien Juden mit 
den römifchen Legionen gelangt, die fie als 
Wechſler, Händler, Zrödler und Lieferanten be- 
gleiteten. Schon im 3. Jahrhundert waren fie 
im elſaß⸗ lothringiſchen Gebiet und in der rhein⸗ 
fränkiſchen Gegend bis hinauf nach Trier und 
Köln recht zahlreich verbreitet. Bon dort drangen 
fie dann weiter vor, je mehr die Bedeutung des 
Nordens Europas zu⸗ und diejenige des Südens 
abnahm. Im Zuſammenhang mit dem durd die 
allmählich erwachte Selbftwehr der Völker er- 
zwungenen Ausweichen der zuerft entitandenen 
ſüdjüdiſchen Kolonien nad Often erfolgte vom 
16. Jahrhundert ab ein allmähliches Bordringen 
der oftjüdifhen Gruppe, die ſich Tangfam über 
die ungarifche Tiefebene, dag Donantal, Mähren 
und Böhmen nah Welten verfchob. Praktiſch 
ift heute das Südjudentum in Mitteleuropa 
durch das Oftjudentum erfest. 


Schlußbemerfung 

Aus diefen Feftftellungen über den befonderen 
Entitehungsprogeß des Judentums, feine Anders- 
artigfeit und die darans refultierende Gegenfäß- 
lichkeit der Weltanſchauung zwiſchen dem Juden⸗ 
fum und feinen Wirtsvölkern fließen eine Reihe 
yon Folgerungen, die Deutfchland nunmehr ge 
sogen hat. _ 

Der Sieg des Nationalfozialismug hat die 
Syntheſe zwiſchen Volk und Staat bergeftellt. 
Die Staatsautorität in den Händen ber Volks⸗ 
führung garantiert den Schutz und die Forde⸗ 
rung der folglichen Notwendigkeiten auf allen 
Gebieten. In tatkräftigſter Verfolgung dieſer 
Ziele iſt ſeit der Umwälzung der jüdiſche Ungeiſt 
auf dem Gebiet des Schöpferifh-Rulturellen 
zurücgedrängt worden. Und über die Art des 
weiteren Zufammenlebens von Juden mit dem 
deutfchen Bolt baben die in Nürnberg. verfin- 
defen . Raffengefeße mit den Ausführungs- 
beftimmungen vom 15, November Klarheit ge 
ſchaffen. Damit ift einer entnervenden Zerſetzung 
Einhalt geboten und die freie Entwicklung und 
Entfaltung des angeſtammten Charalters des 
deutſchen Volkes gewährleiſtet. 
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Das deutſche Buch 


Dr. Wilh. Stuckart und Dr. Wilh. Albrecht: 
Neues Staatsrecht. 


Schaeffer⸗Verlag C. L. Hirſchfeld, Leipzig, 1936. 
(Schaeffers Neugeſtaltung von Recht und Wirtſchaft, 
13. Heft 1. Teil.) 7. vollkommen umgearbeitete und 
ergänzte Auflage. Kartoniert 2,40 AM. 


Eine Iebensnahe und zugleich peinlich genaue Zufam- 
menftellung und leicht verftändlihe Erläuterung der 
ftaatgrechtlihen Entwicklung des neuen Führerſtaates aus 
nationalfogialiftifher Feder. Sie geht bie zum Movem- 
ber 1935 und vermittelt jedem Volksgenoſſen die neuen 
Stantsgrundfäge des Dritten Neiches. Für die eigene 
Information wie auch zu Lehr- und Schulungssweden 
durch Elare Überfichtlichkeit und Art. der Darftellung 
ganz hervorragend geeignet. Wo, 


Ernft Kluge: 
„Die Wahrheit über Sowjet⸗ 
Rußland und was dazugehört“ 


Verlag R. Streller, Leipzig, 1932, etwa 2,40 MM, 
1596©, | 

Das Buch ift geeignet, in den Kreifen des deutfhen 
Volkes — insbefondere der Arbeiterihaft — als ftarfes 
Gegengift zu wirken. Es ift in ſehr volkstümlicher Art 
(ungefünftelt) gehalten, und die oft derbe Ausdrudg- 
weile tut dem Wert des Buches feinen Abbrud. Der 
Derfaffer, der die Sowjetunion als Werktätiger aus 
eigener Anſchauung Eennt, hat fih den ſcharfen, gegne- 
rifchen Standpunkt zum Dudentum zu eigen gemacht, 
der heute — als Reaktion gegen die ganz unverhältnis- 
mäßig ftarfe Überfremdung des politiihen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens durch Juden — weiteſten Kreiſen 
der ruſſiſchen Volksmaſſen eigen iſt. 


„Erzeugungsſchlacht 1934/35 


Flugſchriften des Reichsnährſtandes. 


Reichsnährſtandverlag Gmb H., Berlin, 1935. 2,25 MM. 
197 Seiten. 

Unter der perfönlihen Leitung des Meichsbauern- 
führers R. Walther Darr& begann im Winter 1934/35 
die deutiche Erzeugungsfchladht, deren Grundgedanken er 
in folgendem Mahnworte an den deutichen Bauern 
und Landwirt zum Ausdrud gab: „Muse deinen Boden 
arbeitsintenfivo und erzeuge, was dem bdeuffchen Wolke 
fehlt.“ 

Die von den Landesbauernihaften durchgeführten 
Maßnahmen zur  Erzeugungsihlaht fanden ihre 
Krönung durch die Vortragstagung, welche der Reichs— 
nährftand ın Gemeinfhaft mit feinem Zorichungsdienft 
(der Meichsarbeitsgemeinihaft der landwirtſchaftlichen 
Wiſſenſchaften) im Rahmen der diesjährigen Grünen 
Woche in Berlin veranſtaltet hat. Die 14 Vorträge, 
die dabei gehalten wurden, bilden den Inhalt des Buches. 
Neichsbauernführer und Neihsernährungsminifter Darre 
eröffnete die Tagung mit feinem richtungweilenden Dor- 
frage: „Die Erzeugungsihlaht des deutihen Volkes“. 
Die übrigen Vorträge waren fo ausgewählt, wie es 
die agrarpolitifhe Geſamtlage erfordert; die Kern- 
probleme der. deutſchen Ernährungspolitif, der agrari- 
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ſchen Rohſtoffverſorgung und die ſich daraus ergebenden 
Forderungen ſind mit ihren erzeugungstechniſchen Gren⸗ 
zen und Möglichkeiten behandelt. 
Die Politik ift das Primäre vor Agrarfehnit und 
Agrarwirtihaft, jagt Darré. Dielen . Grundgedanken 
durchzuſetzen und ihm zum Allgemeingut zu machen, wir 
die Schrift in ausgezeichneter Weife dienen. 


Shriffenreibe „Junges Bol“ 


Verlag Franz Eher Nadf., Münden, 1935. 


Die Kantate zum 9, Movember, die Herbert Böhme 
— jüngſt in das Kulturamt der Meihsleitung der 
Partei berufen — fchrieb und die Hermann Ambrofius 
für den Leipziger Sender verfonte, it in der Stunde 
des Nuhmes, am 9. November, von 18 bis 19 Uhr, als 
Reihsiendung über alle deutihen Sender gegangen. 
Herbert Böhme veröffentlicht diefe Kantate mit drei 
anderen großen Dichtungen in feinem jüngſten Werk: 
„Geſänge unter der Fahne”. Am 10. September wurde 
vom Meihsiender München in einer Morgenfeier die 
„Predigt zum 9. November” geiendet, die feinem dem- 
nächft erfcheinenden Werk „Bekenntniſſe eines jungen 
Deutihen” entnommen iſt. Beide Bücher erfcheinen 
demnächſt in der neuen Schriftenreihe „Junges Wolf”, 
die herausgegeben wird von dem Kulturamt der Reichs⸗ 
propagandaleitung und dem Kulturamt der Neicds- 
jugendführung. Die Schriftenreihe Fommt Ende Noven- 
ber im Zentralverlag der NSDAP. Franz Eher Nachf., 
GmbH, Münden, heraus. Es fol bei diefer Gelegen- 
heit. nicht unerwähnt bleiben, daß der Zentralverlag mit 
einer neuen „Kultur⸗Buchreihe“ die Möglichkeit einer 
Yaufenden, ebenfo preiswerten wie guten Bereicherung 
jeder deutihen Haugbücherei bietet. Ein Abonnement 
auf die Buchreihe läßt dem Bezieher die eigene Auswahl 
— wodurch ſich eine angenehme Geſchenkmöglichkeit 
ietet. 





Bücher zu unſeren Aufſätzen: 


„Sinn und Weg des Hakenkreuzes“ 
Dr. Jörg Lechler: 
„Vom Hakenkreuz“ 


Verlag Curt Kabitzſch, Leipzig, 1934, Preis 3,75 NM. 


„Die Judenfrage“ 
H. F. 8. Günther: 
‚Raffenfundedesjüdifhen 


Volkes“ 


Verlag J. F. Lehmann, Münden, 1931, Preis 


11,790 AM. 

Alfred Rofenberg: 
„Derftontsfeindlidezionismue” 
Deutſchvölkiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, 1922, Preis 
45 Rpf. | 

H. Büttner: 


Meifter Eckehard Schriften 
Verlag Eugen Diederihe, Vena 1934. 
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Auflage der Dezember-Folge: 1160000, 


Nahpdrud, auch auszugswerfe, nur mit Genehmigung der Shriftleitung Herausgeber: Neihsichulungsleiter 
Dr. Mar Frauendorfer. Hauptichriftleiter u. verantwortl. f. d. Sefamtinhalt: Franz H. Woweries, M.d.R., Berlin W57, 
Potsdamer Str. 175, Fernruf B 7 Dallas 0012. Verlag: Zentralverlag der NE DAX. Franz Eher Nachf. G.m.b. H., 
Berlin SW 68, Zimmerftraße 88. Zernruf A 1 Jäger 0022. Drud: M. Miler & Sobn K.G. Berln SM 68, 
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Die Kalender 
der Bewegung. 






N5.-Frauenkalender 
herausgegeben im Auftrage dor NSDAP. Heichsleitung 
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Nationaljozialiftiiches 
Jahrbuh 
1936 


| Hational-fozialiftifche 
| deutjche Arbeiferpartei 


NS.-Seanenkalendee 






en. am. 1,50 
5» AG.Sahrbuch 10936 
= am. 1,40 | 
ASDHAP.- Standarten-Kalender 
_ Am. 1,80 | 
in | I 
— | | + &andnrfen: 


| | | | { ‘ | 
. Zentralverlag der NSDAB., Franz Eher Nachf., München | Kalender 





er 

















——— 





J 


er 


*%r 


Umifchlagzeichnung von Profefför Tobias Schwab, Berlin. 
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Urne von Bardenfleth 
(Beginn u. Zeitrechn.) 


Buddha-Bild aus dem Jahre 800 
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